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					Neuanfang in Traumlage Es ist viele Jahre her, seitdem Freya Siebert zuletzt hier war. Es überrascht sie, wie der Anblick der Berge ihr Herz freudig höherschlagen lässt. Denn die Erinnerung an die malerische Landschaft in Oberbayern ist auch schmerzlich. Das alte Gasthaus der Familie am Fischerfleck mit eigener Fischerei war der ganze Stolz ihres Vaters. Jetzt steht sie gemeinsam mit ihrem Bruder Niklas an seinem Grab. Wenn ihr Traditionshaus am See eine Zukunft haben soll, müssen sie die Vergangenheit loslassen. 

					 

					Glück ist Familiensache Niklas und seine Schwester Freya haben es geschafft: Das Gasthaus am See, das sie vom Vater geerbt haben, läuft richtig gut. Endlich kann Niklas sich den Plänen für die nachhaltige Zukunft der Fischerei der Familie zuwenden. Doch als seine Exfreundin völlig überraschend wieder in sein Leben tritt, ziehen in der Bergidylle dunkle Wolken auf. Und die bedrohen nicht nur seine unternehmerischen Pläne, sondern auch seine Beziehung zu Jessica.

					 

					Herzensort zum Bleiben Die Geschwister Siebert haben das Gasthaus Fischerfleck erfolgreich modernisiert und zu einer beliebten Location am Walchensee gemacht. Ihre Cousine Lena will das Gasthaus durch ein kleines, individuell gestaltetes Hotel auf dem Nachbargrundstück erweitern. Die Gäste von Lokal und Fischerei könnten übernachten und das Familienunternehmen weiter wachsen. Natürlich hat die Konkurrenz vom Sporthotel etwas dagegen. Aus dem Ruder laufende Kosten bringen das Unterfangen in Schieflage. Hilfe bekommt Lena ebenso unerwartet wie unerwünscht von Christian, einem wohlhabenden Münchner Künstler.
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					Geboren und aufgewachsen in Bayern, verließ Sophie Oliver nach dem Abitur ihre Heimat, um zu studieren und die Welt zu erkunden. Mittlerweile ist sie zu ihren Wurzeln zurückgekehrt und lebt mit Familie und Hund auf dem Land. Ihre Neugierde auf das Leben drückt sie in ihren Romanen aus.  
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					Sophie Oliver

					 

					Neuanfang in Traumlage

					 

					Roman

				

					
					
						Bereits in vorchristlicher Zeit galt der Walchensee als Schicksalssee, als ebenso wunderschön wie unerbittlich. Bis in die Neuzeit glaubten die Menschen, er wäre bodenlos und stünde mit den Weltmeeren in Verbindung. Vermeintlich bewiesen wurde dies durch das schwere Erdbeben von Lissabon am Allerheiligentag des Jahres 1755, denn zeitgleich begann der Walchensee hohe Wellen zu werfen, zu tosen und zu brodeln und brachte manch einen Fischer in Not.

						Lange wurde erzählt, dass im Walchensee eine Sintflut entstünde, falls die Bayern ihre Gottesfürchtigkeit verlören. Und diese Welle würde sich über das ganze Land ergießen, auch München mit sich fortreißen und am Fuße der Alpen bliebe an Stelle des Bayernlandes nichts als eine riesige Wasserfläche zurück.

						Weil sogar die Münchner davor Angst hatten, wurden viele Jahre lang in der Gruftkirche Messen gelesen, um diesen grausigen Untergang zu verhindern.

					

					Quellen: Sagen und Legenden um Tölzer Land und Isarwinkel, Gisela Schinzel-Penth, Ambro Lacus Buch- und Bildverlag 2016 sowie Sagen aus dem Isarwinkel, Willibald Schmidt, Bad Tölz, 1936, 1979.

				
					
						1 Freya

					
					»Wieso will er alles der Kirche hinterlassen? Die hat ihn doch überhaupt nicht interessiert! Und den Pfarrer konnte er nicht mal leiden.«

					Die aufgebrachte Stimme ihres Bruders drang laut an Freya Sieberts Ohr. Niklas saß neben ihr an einem Besprechungstisch im Büro des Anwalts, der das Testament ihres Vaters verlas. Zuvor hatte eine Sekretärin Kaffee gebracht und die Tassen mit einem derart lauten Klirren auf der gläsernen Tischplatte abgestellt, dass es sich anfühlte, als würden Freya Dolche ins Hirn gestoßen. Ihre Kopfschmerzen waren unerträglich. Erst am Vortag war sie aus Stockholm angereist und hatte eine schlaflose Nacht in einem Elternhaus verbracht, das ihr völlig fremd geworden war.

					»Du verstehst das falsch, Niklas«, erklärte Dr. Hubert Schneider, Rechtsanwalt und Freund der Familie Siebert, in geduldigem Tonfall. »Schau, euer Vater hat lediglich verfügt, dass sein Erbe dann an die Kirche fällt, wenn du und deine Schwester das Geschäft nicht gemeinsam weiterführt und es innerhalb der nächsten zwei Jahre verkauft. Er möchte also, dass alles in der Familie bleibt. Somit gehört es selbstverständlich euch beiden – vorausgesetzt, ihr betreibt es in seinem Sinne.«

					»Das ist unmöglich«, protestierte Niklas. »Freya ist vor fast zwanzig Jahren weggezogen, sie hat keine Ahnung, was es heißt, einen Gasthof zu leiten. Von der Fischerei auf dem Walchensee fange ich gar nicht erst an.«

					»Können Sie mir die Bedingungen bitte noch einmal im Detail erklären, Herr Doktor Schneider?«, bat Freya ruhig. Im Gegensatz zu ihrem Bruder war sie mit dem Anwalt nicht per Du. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass er ein Freund ihres Vaters gewesen war. Allerdings hatte sie Walchensee bereits als Neunjährige verlassen, und so war es ihr kaum möglich, Gesichter von damals wiederzuerkennen.

					Im Ort am Ufer des gleichnamigen Sees kannte jeder jeden und bei ihrer Ankunft tags zuvor – über die offenbar alle Bescheid wussten –, hatten sie zahlreiche Leute begrüßt, an die sie keinerlei Erinnerung besaß. Sogar der eigene Bruder erschien ihr fremd. Überhaupt kam sie sich in der Kulisse der überwältigend malerischen Bergwelt vor wie eine Statistin in einem kitschigen Heimatfilm. Der Kontrast zum gewohnten schwedischen Minimalismus konnte nicht größer sein. Alles am und in Walchensee war üppig. Das türkise Wasser des Sees, die blühenden Wiesen, das satte Grün der Bäume, die prächtigen Berge, die Lüftlmalereien an den Häusern samt ihren überquellenden Blumenkästen. Freya fühlte sich überfordert. Vielleicht lag es auch an den Kopfschmerzen, dass die bunte Pracht sie derart mitnahm. Oder an der Testamentseröffnung.

					Doktor Schneider kam Freyas Bitte um Erklärung nach, und als sie sich nun mit aller Anstrengung auf seine Worte konzentrierte, begriff sie, weshalb Niklas sich aufregte. Über seinen Tod hinaus verlangte der Vater Unmögliches von ihnen. Nicht alles, was zerbrochen war, ließ sich wieder kitten. Wollte der verstorbene Johannes Siebert seine Kinder tatsächlich mit aller Macht jetzt wieder zusammenführen? Weshalb hatte er sich zu Lebzeiten nicht darum bemüht? Freya straffte die Schultern, das mussten sie nicht vor dem Anwalt diskutieren.

					Als er mit seinen Ausführungen fertig war, stand Freya auf. »Danke, wir werden alles besprechen und geben Ihnen dann Bescheid. Wir brauchen ein wenig Zeit.«

					»Natürlich, das verstehe ich. Überlegt es euch in Ruhe.«

					»Da wird es nicht viel zu überlegen geben«, brummte Niklas und erhob sich ebenfalls. »Danke Hubert, wir melden uns wieder bei dir. Den Schock müssen wir erst mal verdauen.«

					Draußen sahen sich die Geschwister unschlüssig an.

					»Willst du auf den Friedhof?«, fragte Niklas. Die Kanzlei befand sich in einem Haus an der Hauptstraße, die durch den langgestreckten Ort hindurchführte. Ganz in der Nähe jener Sankt-Jakob-Kirche, von der im Testament die Rede war.

					»Ja«, sagte Freya. »Es gibt keinen Grund, es noch länger hinauszuschieben. Irgendwann muss ich es hinter mich bringen. Nachdem ich es nicht rechtzeitig zur Beerdigung geschafft habe …«

					»Sei froh, dass dir das erspart geblieben ist. Es hat geregnet wie aus Kübeln, trotzdem ist das ganze Dorf aufmarschiert.«

					»Tut mir leid, dass du da allein durchmusstest.«

					Er zuckte mit den Schultern.

					Die ringsum steil aufragenden Berge erlaubten keine große Ausdehnung der Siedlungen vom Ufer weg, daher lag das Dorf Walchensee lang und schmal entlang des Wassers. Getrennt durch die Uferstraße, lagen zur einen Seite Bootshäuser und Badestrände, zur anderen Gasthöfe, Läden, Pensionen und, leicht erhöht, die alte Ortskirche mit ihrem kleinen Friedhof.

					Längst gab es eine neue Kirche etwas außerhalb. Aber die alteingesessenen Familien wurden nach wie vor hier beigesetzt, so wie es immer schon gewesen war. Das schmiedeeiserne Tor quietschte in den Angeln und der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als die Geschwister den Friedhof betraten und vorbei an Granitplatten und Holzkreuzen den Weg bis zum Ende entlangliefen. Die Sieberts hatten ihr Familiengrab an der Friedhofsmauer. Ein schlichter, ins Mauerwerk eingelassener Stein, auf dem die frisch angebrachten Lettern golden schimmerten. Johannes Siebert. Freya schluckte. Den Namen des Vaters dort zu lesen, bedeutete eine Endgültigkeit, die schmerzte. Sie blinzelte und betrachtete die Blumenkränze auf der frisch aufgeschütteten Erde. Unserem langjährigen Mitglied, in stillem Gedenken und Abschied in Dankbarkeit, las sie die letzten Grüße von Feuerwehr, Stockschützen und Blaskapelle auf den Trauerschleifen. Wie die meisten Männer im Ort war der Vater in mehreren Vereinen gewesen. Deine Kinder, stand auf der von Niklas und Freya.

					»Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät gekommen bin«, murmelte sie mit erstickter Stimme.

					»Dein Flug wurde gecancelt. Da kann man eben nichts machen. Ich glaube, es hat sowieso keiner wirklich mit dir gerechnet.«

					Diese Spitze tat weh.

					»Wie war Papa in seinen letzten Tagen? Ging es ihm schlecht?«

					»Überhaupt nicht, das ist ja das Seltsame. Er war aktiv wie immer, ist zum Fischen auf den See rausgefahren und hat sich sogar im Stand-up-Paddling versucht, was bei den Touristen momentan der Renner ist. Der Arzt hat gesagt, es war ein heftiger Herzinfarkt, mitten in der Nacht. Papa ist wohl nicht mal aufgewacht und hat nichts gemerkt. Das rede ich mir jedenfalls ein.«

					Niklas, ihr großer, breitschultriger Bruder, der ihr als Kind immer vorgekommen war wie der stärkste Junge der Welt, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Auch Freya konnte die Tränen nicht zurückhalten, was sie überraschte. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr das so nahegehen würde, und überhaupt hatte sie sich vorgenommen, der Situation erwachsen und distanziert zu begegnen. Aber der Tod des Vaters berührte sie in diesem Augenblick zutiefst. Entfremdet oder nicht, sie war seine Tochter, und er würde immer ein Teil von ihr sein. Zumindest die Erinnerungen an ihn, die sie aus Kindertagen herübergerettet hatte. Die wichtigen. Wie er in der Küche stand, ihr etwas kochte und dabei Geschichten erzählte. Oder wie er sie auf seinen Schultern trug, weil sie nicht mehr laufen wollte – was in den Bergen oftmals der Fall gewesen war. Nie war er bei Wanderungen ungeduldig geworden, er hatte sie einfach hochgehoben und getragen. Ganz bestimmt hatte er sie geliebt. So wie sie ihn auch, vor langer Zeit.

					Als ein frischer Wind aufkam, räusperte sie sich und kramte ein Taschentuch hervor.

					»Der hatte anscheinend drei Frauen«, konstatierte Freya und deutete auf das Grab daneben, um das Thema zu wechseln.

					»Stimmt. Der Rossbauer und seine drei Bäuerinnen. Das ist interessant.« Niklas richtete seinen Blick auf den Namen des Mannes. »Eine alte Familie, mit einem großen Hof. Die erste Frau ist im Kindbett gestorben, ihre Nachfolgerin auch, sogar zusammen mit dem Kind, und die dritte hat den Bauern um zwanzig Jahre überlebt.«

					»Wie unberechenbar das Leben ist«, sinnierte Freya.

					 

					Freyas Elternhaus befand sich auf halbem Weg zwischen dem Ortsrand von Walchensee und der weit in den See hineinragenden Halbinsel Zwergern. Es war ein hübsches altes Holzhaus mit Fensterläden, umlaufendem Balkon, großem Garten, Seezugang sowie einem eigenen Anlegesteg. Schon als sie noch Kinder gewesen waren, hatte der Vater ihnen immer wieder eingeschärft: »Egal was passiert, unser Grundstück wird auf keinen Fall verkauft. So was kriegt man niemals wieder.« Freya war so lange nicht mehr hier gewesen, und nun holten sie all die Erinnerungen ein.

					»Die Geier kreisen schon«, bemerkte Niklas, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er parkte den Wagen auf dem Kiesplatz vor dem Haus, der auch für die Gäste bestimmt war. Weiter hinten gab es einen Schuppen, der sowohl als Werkstatt als auch als Garage diente. »Seitdem Papa gestorben ist, habe ich schon acht Anfragen von Investoren bekommen.« Er schnaubte verächtlich. »Hauptsächlich aus München. Wieso die meinen, hier gäbe es was zu holen, ist mir schleierhaft. Aber sogar bei Onkel Georg haben sie schon angeklopft. Dem gehört die Wiese nebenan, wie du weißt. Unangenehm, diese Immobilienhaie.«

					»Unser Grundstück kriegen die niemals, darin sind wir uns zumindest einig. An Onkel Georg erinnere ich mich übrigens gut. Wortkarg, aber lieb. Und an unsere Cousine Lena, die ist doch so alt wie ich. Wie geht es ihr?«

					»Gut. Sie feiert bald ihren Dreißigsten. Du ja auch.« Vom Parkplatz aus liefen sie über einen mit Steinplatten ausgelegten Weg zum Haus. Er war auf beiden Seiten von niedrigem Buschwerk gesäumt, das dringend getrimmt werden musste.

					Früher hatte es die Geschwister nie gestört, dass sich im Erdgeschoss ihres Zuhauses eine Gaststube und eine große Küche befanden. Dass draußen auf dem Rasen an Tischen und Bänken Gäste bewirtet wurden, während sich das Familienleben im ersten Stockwerk abspielte. So war es eben. Oft hatte Freya auf dem Balkon durch die Aussparungen im hölzernen Brüstungsgeländer geschaut und die Leute unten beobachtet, wie sie trinkend, essend und plaudernd in ihrem Garten saßen. In den Sommermonaten hatte der Vater auf einem Grill Würste, Fleisch und Fisch gebraten, was bei den Gästen gut angekommen war. Mutters Waldmeisterbowle war besonders beliebt gewesen.

					Freya verschränkte die Arme vor der Brust und sah hinauf zum Balkon. »Hatten wir es als Kinder nicht gut miteinander? Bis …« Sie verstummte.

					»Bis es schlagartig vorbei war und deine Mutter dich mit nach Schweden genommen hat.«

					»Hat Papa dir erklärt, warum sie sich getrennt haben?«

					Kopfschüttelnd zuckte Niklas mit den Schultern. »Du weißt doch, wie er war. Er hat nie darüber geredet, wie es in ihm aussah. Er war verstockt. Ich vermute, sie waren zu verschieden und haben irgendwann aufgehört, einander zu lieben.«

					»Meinst du nicht, es war wegen …? Du weißt schon.«

					»Nein. Erinnerst du dich nicht daran, wie sie dauernd gestritten haben?«

					Doch, natürlich, wie sollte sie das jemals vergessen?

					»Am Ende konnten sie kein vernünftiges Wort mehr miteinander wechseln«, fuhr Niklas fort. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie uns auseinandergerissen haben. Wie einen Wurf Hunde, bei dem sich jeder einfach einen Welpen aussucht.«

					Die Worte trafen Freya in ihrer schonungslosen Offenheit. Tatsächlich hatte damals niemand die Kinder gefragt, bei wem sie gern bleiben würden. Freyas schwedische Mutter war mit der Tochter zurück in ihre Heimatstadt Stockholm gezogen – mit einer Bitterkeit im Herzen, die dem Mädchen Angst gemacht hatte. Niklas war beim Vater geblieben. Er war Freyas Halbbruder, stammte aus der ersten Ehe von Johannes Siebert. Wahrscheinlich hatten die Eltern deshalb keine Skrupel gehabt, sie aufzuteilen.

					»Die haben alles über unsere Köpfe hinweg verfügt. Du warst neun und ich zwölf, niemand hat uns ernst genommen. Von wegen, ›ihr könnt euch ja regelmäßig besuchen‹. Papa war jeden Sommer traurig, wenn deine Mutter wieder in allerletzter Minute angerufen hat, um zu sagen, dass du doch nicht kommst. Immer unter irgendeinem Vorwand. Und wenn ich zu dir nach Schweden fahren wollte, hat auch immer irgendwas nicht gepasst.«

					In der Tat konnte Freya die gemeinsam verbrachten Ferien an einer Hand abzählen. Kein Wunder, dass sie einander fremd geworden waren. In manchen Jahren hatten sie sich gar nicht gesehen. Trotzdem war Niklas immer in Freyas Herzen geblieben. Mehr noch als am Vater hing sie an ihm. Die Geschwister hatten sich Briefe geschrieben, später E-Mails und auch über Telefon und WhatsApp hielten sie Kontakt. Doch nichts konnte eine persönliche Begegnung ersetzen. Gemeinsame Mahlzeiten am großen Tisch, Spieleabende, Balgen und Kuscheln auf der Couch. Die Innigkeit, die in einer Familie bestand, fehlte. Im Lauf der Jahre hatten sie einander immer weniger zu sagen gehabt, ihre Gespräche waren kürzer geworden, seltener, bis sie kaum noch stattgefunden hatten.

					»Wenn man klein ist, hinterfragt man nichts«, meinte Freya leise. »Das kommt erst später.«

					Niklas seufzte. »Erst dann, wenn man eigene Interessen entwickelt und selbständiger wird. Was wiederum dazu führt, dass man sich mit der Situation arrangiert und den Mund hält, um möglichst reibungslos mit den Eltern leben zu können, jedenfalls hab ich das so gemacht. Hätten wir aufmüpfiger sein sollen?«

					Möglicherweise hätten sie sich weniger entfremdet, wenn sie mehr gemeinsame Zeit eingefordert hätten. Aber was geschehen war, ließ sich nun nicht mehr ändern. Die getrennt verbrachte Zeit, so weit voneinander entfernt und in so unterschiedlichen Umständen, hatte zwischen den Geschwistern einen Graben aufgerissen, der nicht einfach zu überbrücken war. Niklas hatte nach seinem Schulabschluss einige Jahre in München gewohnt. Seine Schwester hatte ihn nie gefragt, warum er sein BWL-Studium nach vier Semestern abgebrochen hatte und wieder an den Walchensee zurückgekehrt war. Ebenso wenig hatte er Freya gefragt, weshalb sie auch nach Erreichen ihrer Volljährigkeit in Stockholm geblieben war, wo sie doch frei gewesen wäre, dorthin zu gehen, wohin sie wollte. Aber wie hätte sie die Mutter verlassen können, die ihre Tochter immer gebraucht hatte? Zuerst, weil sie sich ohne Freya allein gefühlt hatte, später, weil ihre Gesundheit nachließ. So hatten die Geschwister unabhängig voneinander ihre eigenen Leben geführt. Nun mussten sie gemeinsame Entscheidungen treffen. Zumindest verlangte das der verstorbene Vater von ihnen. Das hatten sie beide so nicht erwartet.

					Sie gingen hinunter zum See und auf den Steg, setzten sich an dessen Ende und ließen die Beine baumeln.

					»Schau uns an. Jetzt stehen wir da, mit einem Testament, das an eine Auflage gebunden ist, die wir beide nicht erfüllen wollen.«

					Freya dachte über die Worte des Bruders nach. Stimmte das? Wollte sie wirklich nicht versuchen, gemeinsam mit ihm das Gasthaus zu führen? Wenn sie ehrlich war, war sie sich da nicht so sicher. Niklas hatte beim Anwalt zwar getan, als wäre es gänzlich undenkbar, aber doch nur, weil sie keine Gastronomieerfahrung hatte. Und wie schwierig konnte es sein, ein paar Gäste zu bewirten? Sie warf einen Blick zurück. Der Garten sah nicht gerade ansprechend aus. Unkraut wucherte in den Blumenbeeten, und der Rasen musste dringend gemäht werden. Die Balkonkästen waren leer, obwohl im Ort schon alles blühte und spross. Und von der alten rot lackierten Bestuhlung blätterte die Farbe.

					»Es läuft nicht gut, oder?«

					Niklas schüttelte den Kopf. »Papa hat seit Jahren nichts mehr renoviert. Aber an mich übergeben wollte er auch nicht, er hat einfach weiter vor sich hin gewurschtelt. Um alles wieder in Schwung zu bringen, müsste man richtig investieren.«

					»Und das geht nicht?«

					»Viel Bargeld hat er nicht hinterlassen, um es mal vorsichtig auszudrücken.«

					Freya blickte auf den See. Auf der rechten Seite am Ufer der Halbinsel standen die Zelte und Wohnwagen eines Campingplatzes. Zahlreiche Paddleboards lagen auf dem Kiesstrand. War das Wasser warm genug, um sich hinauszuwagen? Oder war der Enthusiasmus der Sportler so groß, dass sie sich von den kühlen Temperaturen nicht abschrecken ließen? Wobei man sich beim Walchensee ohnehin damit abfinden musste, dass das Wasser immer kälter war, als die Luft erwarten ließ. Zur Linken sah Freya bunt dahingetupft die Gebäude des Ortes. Eine Reihe hölzerner Bootshäuschen säumte das Ufer. An die erinnerte sie sich gut. Sie waren dunkelbraun gestrichen, mit einer großen Öffnung zum See hin und roten Dächern, und sie beherbergten schlanke Ruderboote, meist zwei bis vier. Neben den Häuschen lagen kleine Segelboote vertäut. Nichts schien sich verändert zu haben. Über die Weite des türkisfarbenen Wassers, das an die Karibik erinnerte, glitt Freyas Blick bis hinüber zum Herzogstand, dem Hausberg des Walchensees, der ihn mit seinen gut 1700 Metern elegant überragte. Es gab kein schöneres Fleckchen auf der Erde. Dieser Gedanke, der ihr so unvermittelt und mit voller Gewissheit in den Sinn gekommen war, überraschte Freya und erschreckte sie gleichermaßen. Fischerfleck hatte einer ihrer Vorfahren die Stelle genannt, an der das Haus ihres Vaters stand. Der Gasthof hieß bis heute so. War es möglich, dass sie sich trotz ihrer langen Abwesenheit hier zu Hause fühlte? Die Kopfschmerzen waren jedenfalls wie weggeblasen. Ein warmes Prickeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie legte die Handflächen auf das raue Holz des Stegs, als müsse sie sich versichern, tatsächlich da zu sein, und nicht in einem Traum.

					»Ich persönlich werde alles dafür tun, um den Fischerfleck weiterzuführen«, versicherte Niklas bestimmt.

					»Aber wie willst du das machen? Alleine darfst du das laut Testament nicht.«

					»Ja, das ist ein Problem.«

					 

					Vor dem Zubettgehen öffnete Freya beide Flügel des Sprossenfensters in ihrem Zimmer. Es war dasselbe Zimmer, in dem sie als kleines Mädchen gewohnt hatte. Das Bauernbett aus massiver Kiefer mit geschwungenem Kopf- und Fußteil auf ziemlich hohen Beinen stammte von einem Vorfahren der Sieberts. Mit großer Freude hatte sie festgestellt, dass es immer noch da war. Ebenso der bunt bemalte Bauernschrank und die dazu passende Truhe. Sie hatte gar nicht geahnt, wie viel ihr dieses Zimmer bedeutete.

					Die Erleichterung war allmählich einem wohligen Gefühl gewichen.

					Jetzt stand Freya mit ausgebreiteten Armen da, hielt sich am Fensterrahmen fest und hieß die Stille und die tiefe Dunkelheit willkommen, die es so nur auf dem Land, aber niemals in der Stadt gab. Trotzdem fand sie später wieder nur schwer in den Schlaf. Zuerst grübelte sie über das Gespräch mit Niklas, dann über ihr Leben in Stockholm nach. Groß, blond und blauäugig, verkörperte Freya optisch den perfekten Stereotyp der jungen Schwedin. Sie hatte sich im Norden nie fremd gefühlt, aber auch nicht richtig zu Hause, wie sie jetzt noch einmal deutlicher merkte.

					»Glück dauert nur einen kurzen Moment. Mach dich frei von deinem Anspruch, es dauerhaft halten zu wollen, dann wirst du weniger enttäuscht«, hatte ihre Mutter ihr zum Abschied mit auf den Weg gegeben, als sie vor drei Jahren einer wiederkehrenden Krebserkrankung erlegen war. Eine deprimierende letzte Botschaft und hoffentlich keine, die sich bewahrheiten würde. Zur selben Zeit hatte sich Freya selbständig gemacht. Sie übersetzte Romane vom Schwedischen ins Deutsche. Zudem hatte sie Oskar kennengelernt, einen smarten Anwalt, der sie in ihrer Trauer auffing. Der Gedanke, nach Walchensee zurückzukehren, war ihr nie in den Sinn gekommen, derart weit hatte sie sich innerlich von der Familie entfernt.

					Bis sich kürzlich mit dem Tod des Vaters alles wieder verändert hatte. Fast zur gleichen Zeit hatte Oskar festgestellt, doch nicht bereit für eine feste Bindung zu sein, erst recht nicht, wo Freya schon wieder eine Trauerphase durchzumachen hätte. Er wollte sich dann doch lieber mit anderen Frauen treffen und an seiner schwindenden Jugend festhalten – sofern man bei einem Mann Mitte dreißig überhaupt noch von Jugend sprechen konnte. Womöglich hatte sich bei ihm eine vorzeitige Midlife-Crisis abgezeichnet. In den letzten Monaten hatten sie sich immer weiter voneinander entfernt, und ihre Gefühle füreinander waren abgekühlt. Während Oskar vergangenen Zeiten nachgejagt war, hatte Freya die Unzufriedenheit beschlichen. Ihre Arbeit als Übersetzerin erfüllte sie ebenso wenig wie Oskars Party-Lifestyle, in den sie sich einzufinden versucht hatte. In ihr war das Gefühl aufgekommen, darüber etwas Wichtiges zu verpassen, aber noch konnte sie nicht ausmachen, was es war. Zu ihrer Unzufriedenheit hatte sich allmählich eine Ratlosigkeit gesellt, und als dann die Trauer noch hinzugekommen war, hatte ihre Beziehung zu Oskar keinen Bestand mehr gehabt. Die Abreise nach Bayern war so ein mehr als willkommener Ortswechsel gewesen, auch wenn der Anlass dafür ein trauriger war. Zu viele Eindrücke stürmten auf Freya ein. Die seltsame Testamentseröffnung, ihr distanziertes Wiedersehen mit Niklas und der Walchensee, der Heimatgefühl und Beklemmung gleichermaßen hervorrief. Bis jetzt hatte sie noch nicht wirklich Zeit gehabt, ihre Situation zu überdenken. Für Freya hatte noch bis heute Morgen festgestanden, dass sie sich ihren Erbteil auszahlen lassen und schnellstmöglich wieder abreisen würde.

					Walchensee weckte unaufhaltsam Erinnerungen und damit verbundene Gefühle, die sie jahrelang erfolgreich unterdrückt hatte. Mit Schaudern erinnerte sie sich an ihren letzten längeren Besuch. Fast fünfzehn Jahre war Freya alt gewesen, Niklas beinahe achtzehn. Mehr als zwei Wochen hatte ihre Mutter nicht erlaubt zu bleiben, weil sie danach noch einen Urlaub zu zweit in Spanien gebucht hatte. Aber diese vierzehn Tage waren völlig ausreichend für Freya gewesen, um zu verstehen, dass sie nicht mehr hierhergehörte. Ihr Vater war den ganzen Tag im Gasthaus oder mit der Fischerei beschäftigt gewesen. Wenn sie allein Zeit mit ihm verbringen wollte, musste sie morgens um vier aufstehen, mit ihm auf den See hinausfahren und beim Einholen der Netze helfen. Selbst dann hatten kaum persönlichen Gespräche stattgefunden, weil Johannes Siebert kein Mann vieler Worte war. Im Nachhinein stellte sich Freya vor, dass er sich bestimmt schwer damit getan hatte, einen Bezug zur pubertierenden Tochter aufzubauen, die er so gut wie nie sah. Auch Niklas war damals nicht gerade der liebenswerte Bruder gewesen. Zusammen mit seinen Freunden war er mit dem Motorrad über die Berge gerast, in die Nachbarorte, in Diskotheken und Bars. Für Freya hatte er sich kaum interessiert. Heute konnte sie das verstehen. Sie waren einfach in unterschiedlichen Entwicklungsstadien gewesen. Damals allerdings hatte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Und als sie schließlich von München aus direkt nach Barcelona geflogen war, hatte sie ihrer Mutter beim Abholen am Flughafen gleich versichert, dass sie im kommenden Sommer nicht mehr an den Walchensee fahren wollte. Die Aneinanderreihung von unerfüllten Erwartungen führte zwangsläufig und immer zu Enttäuschungen, hatte Mama ihr erklärt. Deshalb wäre es besser, Abstand zu wahren und sich mit Personen zu umgeben, denen man wirklich etwas bedeutete. So wie ihr. Natürlich ließ die Distanz zu den lange zurückliegenden Jahren zusammen mit der gewonnenen Lebenserfahrung die Ereignisse der Jugend in einem anderen Licht erscheinen. Es brauchte keine Dramen, um Herzen abkühlen zu lassen. Der Alltag genügte. Diese Erkenntnis hatte sich auch kürzlich mit Oskar wieder einmal bewahrheitet. Aber Freya hatte nicht vor, sich von einem schwermütigen Gedanken zum nächsten zu hangeln. Sie war daheim in ihrem Elternhaus und musste darüber nachdenken, wie und wo es mit ihrer Zukunft weitergehen sollte.

					 

					Am folgenden Morgen wurde sie durch lautes Scheppern geweckt.

					Schlaftrunken lief sie die Treppe nach unten, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Niklas eilte ihr aus der Gasthofküche entgegen.

					»Frag nicht«, rief er im Vorbeieilen. »Ich muss schnell einen Eimer holen.«

					Freya spähte in die Küche. Ein älterer Herr stand inmitten einer Kaffeepfütze voller Scherben.

					»Ah, die Schwester«, rief er herüber. Dabei drehte er nur den Kopf, blieb aber wie angewurzelt im Chaos stehen. »Niklas hat schon erzählt, dass Sie wieder hier sind.«

					»Guten Morgen. Kann ich irgendwie helfen?«

					»Bloß nicht!«, tönte Niklas’ Stimme hinter ihr. »Da sind überall Glassplitter. Darf ich vorstellen, das ist Alfred Berger, unser Koch. Leider ist ihm die Kaffeemaschine runtergefallen. Und sonst auch noch so einiges.« Und leiser, an seine Schwester gewandt, fügte er hinzu: »Wobei mir schleierhaft ist, wie so was passieren kann.«

					»Ich kann’s aufwischen.«

					»Das machen wir schon, gell, Alfred? Geh du dich lieber anziehen.«

					Erst jetzt wurde Freya bewusst, dass sie in Schlafshorts und Tanktop in der offenen Küchentür stand. Schnell lief sie hinauf in den oberen Stock und beeilte sich beim Duschen und Ankleiden. Als sie wieder nach unten kam, hatten die beiden bereits alles in Ordnung gebracht und der Koch war schon dabei, Vorbereitungen für die Gäste zu treffen.

					»Heute ist Samstag und das Wetter erstklassig. Wir erwarten zu Mittag einen ziemlichen Ansturm«, erklärte Niklas.

					»Kann ich jetzt vielleicht irgendwie helfen?«

					»Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du die Tische und Stühle draußen abwischen, die Sitzkissen auflegen und dann das Besteck verteilen. Wir stecken es in Bierkrüge, die auf die Tische gestellt werden.«

					»Alles klar. Wo sind die Tischdecken?«

					Mit einem Augenrollen schüttelte Niklas den Kopf. »Haben wir schon lang nicht mehr. Papa meinte, es geht auch ohne.«

					Freya schnappte sich einen Lappen und einen leeren Senfeimer, von denen zahlreiche in der Speisekammer gestapelt standen. Sie füllte warmes Wasser mit ein paar Tropfen Spülmittel ein und machte sich im Gastgarten daran, die Tische zu schrubben, die es mehr als nötig hatten. Schnell entstand eine schmutzig dunkle Brühe und sie musste das Wasser im Eimer wechseln. Hier war schon länger nicht mehr richtig sauber gemacht worden.

					Kaum dass sie fertig war, trudelten auch schon die ersten Gäste ein.

					»Meine Servicekraft hat gerade angerufen. Sie kommt heute nicht«, verkündete Niklas dumpf, stemmte die Hände in die Hüften wie ein erschöpfter Läufer nach einem Sprint. Er seufzte tief.

					»Soll ich einspringen?«, fragte Freya sofort.

					»Das ist wohl die einzige Möglichkeit, fürchte ich. Leider muss ich dem Alfred erst mal in der Küche zur Hand gehen, sonst wird er nicht rechtzeitig fertig. Aber sobald es möglich ist, komme ich raus und helfe dir.« Mit einem skeptischen Lächeln reichte Niklas seiner Schwester einen Stapel Speisekarten. »Los geht’s.«

					Von diesem Moment an hatte Freya keine ruhige Minute mehr. Erst am frühen Abend, als die letzten Einkehrer gegangen waren, nahmen sich die Geschwister selbst etwas zu essen und sanken erschöpft an den großen Tisch in der Küche. Freyas Füße fühlten sich an, als hätte sie eine Bergwanderung gemacht. Vom Schleppen der Bierkrüge, Teller und Tabletts würde sie sicher Muskelkater in den Armen bekommen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Die Bewirtung der Gäste war Schwerstarbeit gewesen. Wie hatten die Eltern dabei früher ihre gute Laune behalten können?

					»Ich bin dann weg«, verabschiedete sich Alfred. »Morgen kann ich nur bis um zwei, aber das hatte ich dir letzte Woche schon gesagt, Niklas.«

					»Am Sonntag gibt’s nachmittags nichts zu essen?«, hakte Freya nach, sobald der Koch gegangen war. »Gerade morgen werden doch sicher viele Ausflügler unterwegs sein, wenn das Wetter hält.«

					Mit einem tiefen Seufzen ließ Niklas die Gabel sinken. Der Wurstsalat schien ihm plötzlich nicht mehr zu schmecken. »Ich weiß. Dir wird es bestimmt schon aufgefallen sein – hier läuft einiges nicht ganz rund. Der Alfred ist ein lieber Kerl, aber weit übers Rentenalter hinaus und leider auch nicht mehr der Schnellste in der Küche. Jeden Monat droht er damit, ganz aufzuhören, weil es ihm zu viel wird und er eigentlich auch eh nicht mehr arbeiten muss. Ich bin froh, dass er überhaupt noch da ist. Am liebsten würde ich die Speisekarte sogar noch erweitern. Aber daran ist nicht zu denken. Das würde Alfred nicht mehr schaffen, wo er schon jetzt ständig was zerdeppert.«

					»Was ist mit den Servicekräften?«

					»Was heißt hier Kräfte, wir haben nur eine Kraft und die ist unzuverlässig. Jedes Mal spannend, ob sie überhaupt auftaucht.«

					Freya wollte etwas sagen, aber Niklas hob abwehrend die Hand. »Dass die Bestuhlung uralt ist und der Garten ungepflegt, das ist mir auch klar.« Er wies auf das dicke schwarze Kellnerportemonnaie auf dem Tisch. »Dazu kommt der maue Umsatz. Mit Radler, Pommes und Wurstsalat ist halt nicht viel zu verdienen. Vor allem nicht, wenn das Essen nur schleppend aus der Küche kommt.« Wieder seufzte er, griff nach der Gabel und stocherte damit auf seinem Teller herum.

					»Das tut mir leid.« Freyas Bedauern war ehrlich. Ein Tag hatte ausgereicht, um ihr vor Augen zu führen, wo es im Fischerfleck hakte. Eigentlich überall. Ein Wunder, dass überhaupt so viele Leute dort einkehrten. Vermutlich wegen der idyllischen Lage. Einen anderen Grund konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. An der Qualität des Essens und am Service lag es gewiss nicht. Man konnte weit mehr aus dem Gasthof machen, wenn man das Konzept veränderte, davon war Freya überzeugt. Auf Anhieb kamen ihr ein paar Vorschläge in den Sinn, aber sie biss sich auf die Zunge. Ganz sicher wollte ihr Bruder im Moment keine schlauen Tipps hören.

					»So geht es nicht weiter.« Nun legte Niklas das Besteck endgültig weg und schob den Teller von sich. Ihm schien der Appetit vergangen zu sein.

					»Seit Jahren sind die Einnahmen rückläufig. Papa war das egal, der hat nicht viel gebraucht und einfach immer weitergemacht in seinem Trott, ohne sich darum zu scheren. Und ich hab ihn machen lassen, weil – ehrlich gesagt, bin ich mit der Fischerei schon völlig ausgelastet. Wie ich jetzt noch zusätzlich einen maroden Gasthof wieder auf Vordermann bringen soll, ist mir schleierhaft.« Niklas fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. Dann sah er Freya an. »Ich hatte dir eigentlich vorschlagen wollen, dass ich dir deinen Erbteil ratenweise auszahle. Dann hätte ich die Gastronomie schließen und weiterhin hier wohnen können. Aber unser Herr Vater hat mir da einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Wenn wir nicht tun, was er verlangt, verliere ich mein Dach über dem Kopf.«

					Freya spürte einen Kloß in ihrem Hals. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, in ihr wallten widerstreitende Gefühle auf. Aber keinesfalls wollte sie sich aufdrängen. Sie räusperte sich. »Aber ich gehöre nicht mehr hierher. Außerdem habe ich tatsächlich keine Ahnung von Gastronomie, wie du ja beim Anwalt schon richtig festgestellt hast.« Sie hielt kurz inne. »Aber dennoch glaube ich, dass du einfach nur ein neues Konzept brauchst, damit der Laden wieder läuft.«

					Niklas kratzte sich am Kopf. Sorge stand in seinen grünen Augen. Das hellbraune Haar war von sonnenblonden Strähnen durchzogen und ein stoppeliger Dreitagebart spross auf Kinn und Wangen. Er sah seinem Vater sehr ähnlich. Zumindest dem jungen Johannes Siebert, an den Freya sich erinnerte.

					»Aber wie soll ich das machen? Papa hat ausdrücklich bestimmt, dass wir den Fischerfleck gemeinsam führen müssen. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich das alleine durchziehen.«

					Jetzt spürte Freya nichts als Enttäuschung. »Sollen wir uns allen Ernstes vorschreiben lassen, wie wir zu leben haben?« Sie sprang auf. Dabei hätte sie fast den Stuhl umgekippt. »Ich jedenfalls nicht. Nicht von einem Mann, der sich nie um mich gekümmert hat.«

					»Das kannst du ihm nicht vorwerfen, er hat es weiß Gott versucht. Deine Mutter hat es immer unterbunden.«

					»Sie wird schon ihre Gründe dafür gehabt haben.«

					»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr er dich vermisst hat?«

					Aufgebracht starrten die Geschwister einander an. Aber es war sinnlos, sich wegen einer längst vergangenen Zeit gegenseitig zu beschuldigen.

					»Tut mir leid, Niklas. Ich bin müde. Mir geht alles Mögliche durch den Kopf und ich kann gerade keinen klaren Gedanken fassen. Bitte versteh mich, das ist nicht mehr mein Zuhause. Aber bis ich abreise, werde ich dir helfen, wo ich kann. Das verspreche ich dir. Und wenn du möchtest, überlege ich auch gerne mit dir, wie hier modernisiert werden könnte.« Sie meinte es ernst. Schon immer war es Freya leichtgefallen, Dinge zu planen. Sie war eine genaue Beobachterin, nahm jedes Detail wahr und analysierte gern. Und sie grübelte viel. Manchmal war das ein Segen, bisweilen ein Fluch. Doch in der derzeitigen Lage könnte es sich als nützlich erweisen. Selbst wenn Niklas ihr einen enttäuschten Blick zuwarf.

					»Du kannst nicht immer weglaufen.«

					»Wie meinst du das?«

					»Du weißt, was ich meine. Freya, es ist doch schon zwanzig Jahre her. Wenn du jetzt wieder abhaust, wirst du nie deinen Frieden mit der Sache finden. Damals hat deine Mutter dir die Entscheidung abgenommen. Heute bekommst du eine zweite Chance. Lass uns wenigstens über das reden, was passiert ist.« Gerade noch wollte er hier lieber alles alleine durchziehen und jetzt warf er ihr vor, sie wolle sich aus der Verantwortung stehlen. Wie sollte sie das verstehen? Ihr war das alles zu viel.

					»Ich will aber nicht!«, stieß Freya hervor und rannte nach oben in ihr Zimmer.

				
					
						2 Niklas

					
					Alles war durcheinander, seitdem sie hier war. Sogar das Haus roch anders. Nach Freyas Parfum, ihrem Shampoo, einfach anders. Niklas empfand ihre Anwesenheit wie den Besuch eines Gastes, eher noch wie das Eindringen eines Fremden, nicht aber wie das Heimkommen einer Schwester. Da war nichts Vertrautes. Er fühlte sich befangen, aber das ließ er sich natürlich nicht anmerken. Es war offensichtlich genug, wie unwohl sie sich fühlte, da durfte er nicht auch noch seine Vorbehalte äußern.

					Obwohl er schon einiges zu sagen hätte. Zum Beispiel, wie enttäuscht er gewesen war, als sie nicht zur Beerdigung erschienen war. Gecancelter Flug hin oder her, dafür konnte sie nichts, aber gegen seinen Unmut konnte Niklas auch nichts machen. Ob sie überhaupt eine Vorstellung davon hatte, wie hart es gewesen war, sich der Beisetzung des Vaters im Beisein des gesamten Dorfes alleine zu stellen? Klatschmäuler, die sogar noch im Kirchengestühl tuschelten. Hätte Onkel Georg nicht neben ihm gesessen, hätte Niklas sich vollkommen verlassen gefühlt. Selbst der Onkel hatte gemeint, Freya Fehlen wäre schon allerhand.

					Nun war sie hier. Und irgendwie auch nicht. Als würde sie von außen zuschauen, anstatt dazuzugehören.

					Niklas saß auf einem wackeligen Klappstuhl hinter dem Haus und flickte ein Schwebnetz. Seitdem der Kormoran den Walchensee für sich entdeckt hatte, kam es immer öfter vor, dass er die Netze beim Versuch, Fische zu klauen, beschädigte. Die Größe der Maschenöffnungen war gesetzlich genau vorgegeben, damit weniger Jungfische gefangen wurden, daher er musste penibel darauf achten, alles korrekt zu reparieren. Bei dieser fast meditativen Arbeit ließ es sich leider gut grübeln. Und darin war Niklas Siebert ausnehmend gut, ebenso wie seine Schwester – das lag wohl in der Familie.

					Der plötzliche Tod des Vaters hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen.

					»Das war bestimmt eine gemütliche Männerwirtschaft hier«, hatte Freya auf Anhieb ganz richtig erkannt. Ein Umstand, der sowohl ihm als auch dem Vater Geborgenheit und Halt gegeben hatte, wie Niklas erst im Nachhinein bewusst geworden war.

					Schlagartig war es vorbei damit, von einem Tag auf den anderen. Sein gesamtes Leben lang war Johannes Siebert für seinen Sohn da gewesen. Nicht laut und dominant, sondern mit einer ruhigen, verlässlichen Präsenz. Und umgekehrt hatte Niklas seinen Vater vor der Einsamkeit bewahrt. Zu seinem Trauerschmerz gesellte sich jetzt Ratlosigkeit. Was sollte bitte dieses absolut blödsinnige Testament? Es war mehr als offensichtlich, dass Freya nicht hier sein wollte. Seit zwanzig Jahren schon nicht. So was ließ sich nicht erzwingen. Hatte Papa nicht bedacht, in welche Schwierigkeiten er seine beiden Kinder damit stürzte?

					Niklas legte die Ahle weg, mit der er das Nylonnetz flickte, und atmete tief ein.

					Er würde den Fischerfleck nicht verlieren. Was auch immer notwendig war, um sein Zuhause zu behalten, er würde es tun.

					Durch die geöffneten Fenster des Hauses drang das Geräusch des Staubsaugers zu ihm heraus.

					Seit sie hier war, war sie ständig am Putzen. Als ob sie sich zwanghaft beschäftigen müsste. Wieso konnte seine Schwester die Dinge nicht einfach lassen, wie sie waren? Das Haus roch nicht nur anders, es sah innerhalb kürzester Zeit auch anders aus. Obwohl sie ständig putzte und wischte, ließ sie selbst überall ihre Sachen rumliegen. Insbesondere im Bad. Und sie las schwedische Bücher, als wäre sie eine ausländische Touristin. Oder als wollte sie ihm vor Augen führen, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten. Er schüttelte frustriert den Kopf. Fühlte sie sich hier nicht wenigstens ein kleines bisschen daheim? Was war mit seiner Schwester passiert? Eigentlich wusste er überhaupt nichts von ihr, stellte Niklas mit einem Anflug von schlechtem Gewissen fest. Dabei musste er das doch gar nicht haben. Es war alles die Schuld von Freyas Mutter. Das Kind mit nach Schweden zu nehmen, hatte das Aus für die geschwisterliche Beziehung bedeutet. Wie hätten sie ihre Verbindung aufrechterhalten sollen?

					Freya trat aus der Hintertür und lief zur Wäscheleine. Sie sah kurz zu ihm herüber, aber schien derart in Gedanken versunken, als würde sie ihn überhaupt nicht wahrnehmen. Niklas hob eine Hand. Jetzt stellte sie den Wäschekorb ab und winkte zurück. Also hatte sie ihn doch bemerkt.

					Wehmut ergriff ihn. Wie sehr hatte er seine kleine Schwester geliebt. Sie waren einander so nahe gewesen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich noch immer an ihr Kinderlachen erinnern und daran, wie gern sie an seiner Hand gegangen war. Viel lieber als an der ihrer Eltern. Sie war kein zimperliches Mädchen gewesen und hatte sich mit Vorliebe beim Spielen dreckig gemacht. Als Niklas bereits lesen konnte, war Freya abends zu ihm ins Bett gekrochen, und er hatte ihr Geschichten vorgelesen. Meistens waren die Eltern unten im Gasthof beschäftigt gewesen, und Freya war irgendwann in seinem Arm eingeschlafen. In diesen Momenten war er nicht nur der starke, große Bruder gewesen, sondern er selbst hatte sich auch sicher und geborgen gefühlt. Wenn er geahnt hätte, wie schnell ihnen beiden die Nestwärme unwiederbringlich genommen werden sollte, hätte er jeden einzelnen Augenblick noch mehr ausgekostet.

					Würden sie einander je wieder so nahekommen wie damals?

					Freya machte ein paar Schritte auf ihn zu.

					»Ich muss los.« Niklas sprang auf, als könnte er damit die Nostalgie abschütteln. Dabei rutschte das Fischernetz von seinem Schoß auf den Boden.

					»Wohin?«

					Er machte eine vage Geste in die Ferne. »Ich hab viel zu erledigen heute. Bis später.«

					Hoffentlich hatte sie nicht den Eindruck, als würde er vor ihr die Flucht ergreifen.

					 

					»Gib ihr Zeit«, sagte Tobias Wolf, Niklas’ ältester und bester Freund und seit dem Tod des Vaters der einzige Mensch, dem er sich anvertraute. »Für Freya ist es sicher nicht einfach, hierher zurückzukommen und mit diesem Vermächtnis eures Vaters konfrontiert zu sein.«

					Glücklicherweise war Tobias zu Hause bei seinen Eltern gewesen, als Niklas anrief. Er arbeitete in München, und dorthin musste er heute noch zurückfahren.

					Sie saßen im Dorfcafé, hinten auf der kleinen windgeschützten Terrasse, wo die Sonne hinschien und es sich auch bei frischeren Temperaturen gut aushalten ließ. Von hier aus hatte man keinen direkten Blick auf den See, und so drängten sich zumeist alle Touristen auf der vorderen Terrasse und diese gehörte den Einheimischen. Niklas drehte seine Kaffeetasse in den Händen und starrte hinein, als könnte er darin die Zukunft lesen.

					»Meinst du etwa, für mich ist es leicht? Ich hatte keine Ahnung von dieser schwachsinnigen Testamentsklausel. Ich weiß nicht mal, wann mein Vater sich das hat einfallen lassen. Mir hat er jedenfalls nichts davon gesagt. Obwohl wir unter einem Dach gelebt und uns jeden Tag gesehen haben. Ich hätte gedacht, dass er mir vertraut und so etwas mit mir bespricht.«

					Tobias warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube, du siehst das falsch. Dass dein Vater euch beiden den Fischerfleck gibt, beweist eher, wie groß sein Vertrauen in dich und deine Schwester ist. Er wusste, gemeinsam macht ihr was draus.«

					»Falls du versuchst, diese ganze Misere schönzureden – das klappt nicht.«

					»Komm schon, Niklas. Was ist los mit dir? Sonst jammerst du doch auch nicht rum. Überleg doch mal, so musst du dich nicht allein um alles kümmern. Deine Schwester wird ebenso verantwortlich sein wie du. Das ist eine große Chance, keine Bürde.«

					»Aber sie hat doch überhaupt keine Ahnung von der Gastronomie.«

					Mit zusammengezogenen dunklen Augenbrauen suchte Tobias nach den richtigen Worten. »Na und? Dafür kann sie sicher was anderes, und sie lernt schnell. Ganz ehrlich – ein Geschäftsmann bist du auch nicht gerade. Vielleicht wusste der Johannes das und will dir deswegen Freya zur Seite stellen. Damit ihr euch ergänzt und du dich weiter um die Fischerei kümmern kannst.«

					Niklas stöhnte auf und legte den Kopf in den Nacken. Kurz verharrte er so, dann beugte er sich wieder vor, griff nach seiner Tasse und leerte mit einem großen Schluck den Kaffee. »Als ob meine Schwester plötzlich zur Kellnerin, Köchin und Wirtin mutieren würde. Sie übersetzt Bücher vom Schwedischen ins Deutsche, Liebesschnulzen und Frauenromane, soviel ich weiß. Was es heißt, hier am Walchensee vom Tourismus zu leben und zu überleben, davon hat sie keine Ahnung. Sie will es nicht einmal wissen. Am liebsten würde sie doch sofort wieder abhauen. Vermutlich hält sie nur das schlechte Gewissen hier, dass ich ihretwegen den Fischerfleck verlieren könnte.«

					Mit eindringlichem Blick lehnte sich Tobias vor. »Dann rede mit ihr. Frag sie doch mal. Vielleicht weißt du ja gar nicht wirklich, was in ihr vorgeht. Und dann kannst du ihr auch erklären, was du denkst. So könnt ihr gemeinsam überlegen, was der richtige Weg für euch beide ist. Früher habt ihr euch doch wunderbar verstanden. So kann es bestimmt wieder werden. Vorausgesetzt du kehrst nicht den grummeligen Einsiedler raus, der du eigentlich gar nicht bist.«

					»Mann, ich will keine Psychoanalyse, sondern deinen Rat!«

					»Dann hör mir auch zu und nimm ihn an. Die Dinge sind, wie sie sind, Niklas. Lerne, damit umzugehen.« Tobias stand auf und sah auf die Uhr. »Ich muss los. Sonst komme ich zu spät zur Arbeit.« Freundschaftlich klopfte er Niklas auf die Schulter. »Überleg dir was Gescheites, dann wird das schon.«

					 

					Unmittelbar nachdem sich Tobias verabschiedet hatte, kam die Besitzerin des Cafés heraus. »Darf’s noch was sein, Niklas?«

					»Nein danke, Antonia, die Rechnung bitte. Ich zahle für Tobi mit.«

					»Ihr hattet wohl ein ernstes Thema heute. Ich hab mal zu euch rübergeschaut, aber ihr wart so vertieft und habt mich gar nicht bemerkt.« Sie machte keine Anstalten, den Beleg zu holen, sondern setzte sich stattdessen neben Niklas und schlug die Beine übereinander.

					Er zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts. Doch das hielt sie leider nicht von weiteren, durchaus korrekten Mutmaßungen ab.

					»Ging es um deine Schwester? Ich stelle es mir richtig schwierig vor, plötzlich wieder mit ihr unter einem Dach wohnen zu müssen.«

					»Wie kommst du denn da drauf?«

					»Gib dir keine Mühe, das ganze Dorf weiß vom Testament deines Vaters. Echt hart, dass du dich jetzt auch noch mit deiner seltsamen Schwester auseinandersetzen musst, die noch nicht mal als Kind wirklich hierhergepasst hat. Und nach allem, was war, wird hier auch nie ein Platz für sie sein.« Sie legte eine Hand auf seine, die er sofort zurückzog.

					»Was soll denn diese Bemerkung? Du kennst Freya doch überhaupt nicht. Redet man so im Dorf, oder was?«

					Antonia rutschte näher, ignorierte, dass Niklas ganz offensichtlich genervt war und die Schultern straffte.

					»Komm, mir brauchst du nichts vorzumachen. Deine Schwester kenne ich nicht, aber dich. Du und dein Papa, ihr hattet es gut zusammen. Und jetzt taucht sie auf und bringt alles durcheinander, wie vorher schon ihre Mutter. Ich weiß ja nicht, aber vielleicht solltest du dir einen anderen Anwalt suchen, nicht den Doktor Schneider aus dem Dorf, und dich erkundigen, wie du sie wieder loswirst. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit. Irgendeine Ausnahme oder Sonderregelung.«

					Antonia sah gut aus, dunkelhaarig, kurvig und selbstbewusst. Ein paar Jahre älter als Niklas, hatte sie das Café zusammen mit ihrem Mann von dessen Mutter übernommen. Es war eine sichere Einkommensquelle, sommers wie winters, zudem das Klatschepizentrum des Ortes. Dass sie verheiratet war, hielt Antonia nicht vom Flirten ab, und an Niklas war sie besonders interessiert. Bisher hatte er das als schmeichelhaft empfunden und sich nichts dabei gedacht. Aber mit der Einmischung in seine Familienangelegenheiten hatte sie jetzt eine Grenze überschritten.

					»Ich denke nicht, dass dich das was angeht«, sagte er bestimmt.

					»O doch. Der Fischerfleck geht uns alle was an. Immerhin gehört er zum Walchensee.«

					»Vor allem gehört er meiner Familie. Und die besteht jetzt aus Freya und mir.«

					Antonia lachte hell auf. »Ach was. Die ist doch mehr schwedisch als bayerisch. Und hat keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen.« Sie deutete um sich. »Du und ich, wir wissen, wie hart das Geschäft sein kann und wie viel dazugehört, um vom Familienunternehmen leben zu können. Niklas, sieh zu, dass du sie wieder loswirst. Ganz ehrlich, keiner will deine Schwester im Ort haben.«

					Abrupt erhob Niklas sich und sah auf Antonia hinunter. »Da bist du dir wohl mit Anette Hirschberg einig, was? Ja, dass ihr beiden plötzlich so eng zusammenhängt, hat sich auch rumgesprochen. Aber, damit du’s weißt, Freya hat das gleiche Recht hier zu sein wie du und ich. Und der Fischerfleck geht keinen von euch was an. Bleib sitzen, ich zahl drin an der Kasse«, presste er mühsam beherrscht hervor und war weg.

				
					
						3 Freya

					
					Am Sonntag wurde eine Messe für Johannes Siebert in der Kirche gelesen. Ein Pflichttermin für Freya und Niklas. Die hitzigen Diskussionen der vergangenen Tage wirkten wie reinigende Gewitter auf die Atmosphäre zwischen den Geschwistern. Es schien, als sorgten gerade die unvermeidlich starken Gefühle, die bei beiden hochkochten, dafür, dass sie mehr Verständnis füreinander entwickelten. Zwar standen noch immer unausgesprochene Dinge zwischen ihnen, und sie begegneten einander immer noch mit Vorbehalt, aber sie wurden zunehmend offener. Zum Gottesdienst erschien auch Onkel Georg, der Bruder ihres Vaters, zusammen mit seiner Tochter Lena, die Freya auf Anhieb wiedererkannte. Die wilden braunen Locken ihrer Cousine hatte sie schon als Kind bewundert. Auch das hübsche herzförmige Gesicht und die hellen Augen waren ihr gut in Erinnerung geblieben. Zuletzt hatte sie Lena bei einer Familienfeier vor zehn Jahren gesehen. Damals war Freya zur Hochzeit einer Tante angereist. Eine kurze Stippvisite war das gewesen. Lediglich für eine einzige Übernachtung war sie gekommen, weil sie mitten in ihrer Ausbildung gesteckt hatte. Und weil ihre Mutter sie darum gebeten hatte, die damit verhindern wollte, dass dieser Verwandtschaftsbesuch Freya wieder emotional durcheinanderbrachte. Wo sie doch gerade einen Studienplatz bekommen hatte und sich auf ihre Zukunft konzentrieren musste. Lediglich ein kurzes Gespräch mit Lena hatte sie damals geführt. Freya erinnerte sich daran, dass die Cousine von Auslandsplänen gesprochen hatte. Ob sie die Reise nach Südamerika wohl gemacht hatte? Ein Jahr herumgereist war mit einer Freundin, fernab von allen Verpflichtungen? Die Lena, die jetzt vor ihr stand, wirkte immer noch abenteuerlustig und eigenwillig. Aber vielleicht bildete sich Freya das auch nur ein. Vor den Stufen zum Kirchenportal von Sankt Jakob nahm Lena sie in den Arm und drückte sie.

					»Ich wollte dir jetzt unbedingt noch mein herzliches Beileid aussprechen. Weil wir uns ja noch gar nicht gesehen haben, seitdem du wieder hier bist und ich dich eigentlich schon längst hätte anrufen müssen. Wie geht es dir?«

					»Danke, ganz okay. Aber ich komme mir ein bisschen fremd vor.«

					»Kein Wunder«, schaltete sich Onkel Georg ein. Mit seinem Trachtenjanker, der über der fülligen Körpermitte nur mit einem einzigen Knopf geschlossen war – und der stand ordentlich unter Spannung –, sah er ausnehmend traditionell aus. »Warst ja ewig weg. Was ist mit deinem Dialekt passiert? Hast du alles verlernt?«

					»Lass sie doch, Papa. In Schweden hat sie sicher kein Bayerisch gesprochen. Das kommt schon wieder, wenn sie länger hier ist.«

					»Bleibt sie denn?« Onkel Georg sah nicht seine Tochter, sondern Freya an, die nach einer unverbindlichen Antwort suchte.

					»Gehen wir lieber mal rein«, brummte Niklas zu ihrer Rettung und hakte sich bei den beiden jungen Frauen unter.

					Zusammen betraten sie die Kirche, und es gab Freya ein gutes Gefühl, dass auch Onkel und Cousine sie begleiteten. Denn sie spürte viele bohrende Blicke auf sich, und nachdem sie sich gesetzt hatten, meinte Freya die Leute tuscheln zu hören. Worüber, das konnte sie sich nur zu gut vorstellen. Während des Gottesdienstes überfiel sie Schwermut. Erinnerungen kamen hoch, plötzlich tauchten vergessene Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Von Familienausflügen in die Berge, Wanderungen über Almen und von unbeschwerten Momenten am Wasser. Mehr und mehr schlich sich etwas Dunkles in ihre Gedanken, eine Angst, die ihr zunehmend die Luft raubte. Freya wurde übel. Das lange Stehen und der Weihrauch, mit dem der Messdiener die Gemeinde einnebelte, machten das Atmen nicht leichter. Am liebsten wäre sie ins Freie gelaufen. Endlich war das Gebet vorüber und sie konnte wieder Platz nehmen. Freya sank an die unbequeme Rückenlehne der Kirchenbank, legte den Kopf in den Nacken und versuchte, ruhig und tief zu atmen. Niklas neben ihr warf ihr einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung?«

					»Nein, nicht wirklich. Dauert es noch lang? Mir ist übel.«

					»Du hast auch nichts gefrühstückt. Ist gleich zu Ende. Wenn du es nicht mehr aushältst, kann ich aber auch sofort mit dir rausgehen.«

					»Du lieber Himmel! Was werden denn die Leute sagen, wenn ausgerechnet wir zwei den Gottesdienst vorzeitig verlassen? Ich schaffe es noch. Aber danke.«

					Mit großer Erleichterung hörte Freya den abschließenden Segen des Pfarrers, mit dem er die Gemeinde entließ.

					Auf wackeligen Beinen stakste sie an Niklas’ Arm hinaus in die frische Luft eines wolkigen Tages und fühlte sich gleich viel besser.

					»Geht ihr noch ans Grab?«, wollte Onkel Georg wissen.

					»Nein«, sagte Niklas. »Da waren wir gerade erst.«

					»Würd sich aber gehören, nach der Kirche.«

					»Freya geht es nicht gut. Sie braucht was zu essen. Kommt ihr noch mit zu uns?«

					Der Onkel blickte Freya prüfend ins Gesicht und beschloss dann ebenfalls, den Friedhof ausfallen zu lassen. »Gern. Die Lena soll dir ein paar Eier braten, dann isst du mal was Ordentliches. Blass wie der Tod schaust du aus. Was sollen denn die Leut denken?«

					Die Leute, die der Onkel meinte, zogen mit neugierigen Gesichtern an ihnen vorbei. Der ein oder andere verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Freya fragte sich, wohin sie gingen. Früher war es üblich gewesen, sich nach der Kirche auf einen Frühschoppen beim Wirt zu treffen. Früher – als Vater noch zum Gottesdienst gegangen war und sie an seiner Hand, in einem hübschen Dirndl und mit Zöpfen. Wie aus einer anderen Welt schienen diese Erinnerungen zu stammen, so unendlich weit entfernt von der aktuellen Realität.

					Eine Frau in einem eleganten Trachtenkleid aus grauem Lodenstoff kam auf sie zu. Sie trug ihr blondes Haar kinnlang und an ihren Ohren baumelten schwere Goldohrringe. Freya kam sie vage bekannt vor. Ihr auf den Fuß folgte ein sportlicher, gut aussehender junger Mann mit markanten dunklen Augenbrauen, unter denen graublaue Augen hervorblitzten.

					»Guten Morgen, Freya. Schau an, jetzt bist du doch noch aufgetaucht«, sagte die Frau. »Bei der Beerdigung hast du ja durch Abwesenheit geglänzt. Du kannst dir ja denken, dass das allen aufgefallen ist, die deinem Vater die letzte Ehre erwiesen haben.«

					»Mama!«, fiel ihr Begleiter ihr barsch ins Wort. »Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für irgendeine Art von Kritik.«

					Freya kniff die Lippen zusammen. Ärger brodelte in ihr hoch. Wer war diese Person, warum duzte sie Freya, und was erlaubte sie sich überhaupt?

					»Ich weiß schon, heutzutage darf man ja gar nix mehr sagen«, zischte die Frau, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

					»Es tut mir wahnsinnig leid. Manchmal vergreift sie sich im Ton«, entschuldigte sich ihr Sohn.

					»Vor allem in der Wortwahl.«

					»Das auch.« Er streckte ihr die Hand hin. »Jonas Hirschberg. Wahrscheinlich kennst du mich nicht mehr.«

					»Jonas Hirschberg? Wir waren zusammen in der Grundschule, stimmt’s?«

					Er lächelte. »Genau. Meinen Eltern gehört das Sporthotel, und ich kümmere mich um das Surfcenter.«

					Erst jetzt ergriff Freya seine Hand und schüttelte sie kurz. Das unpassende Benehmen seiner Mutter störte sie mehr, als sie vor ihm zugeben mochte.

					»Fein. Jetzt habt ihr euch wieder miteinander bekannt gemacht, dann können wir ja heimfahren. Schönen Sonntag noch, Jonas.« Niklas’ knappes Nicken und sein unterkühlter Ton ließen keinen Zweifel daran, dass auch er den Auftritt von Frau Hirschberg daneben fand.

					In Davongehen bemerkte Freya, wie Jonas Lena vertraulich zuzwinkerte.

					»Was war das denn bitte?«, stöhnte Freya, als sie neben Niklas im Auto saß.

					Er schnaubte. »Ein typischer Hirschberg-Auftritt. Die gute Anette benimmt sich wie die Axt im Walde, der Sohnemann macht einen auf charmant und meint, er bräuchte nur hübsch zu lächeln und alles würde wieder passen. Die halten sich für was Besseres. Nur weil sie das größte Hotel am Walchensee haben.«

					»Das ist noch lange kein Grund, mich derart anzugehen. Ich kenne die Frau doch überhaupt nicht.«

					»Genaugenommen schon – von früher. Aber nimm es nicht persönlich.«

					Nun musste Freya schnauben. »Was sie gesagt hat, war aber extrem persönlich.«

					»Es hat trotzdem eigentlich nichts mit dir zu tun. Die Hirschbergs und die Sieberts sind sich seit vielen Jahren nicht mehr grün. Papa und Paul Hirschberg waren früher beste Freunde, damals als du noch hier warst. Seitdem hat sich einiges verändert. Am Schluss haben sie sich nicht mal mehr gegrüßt. Der alte Hirschberg ist auch nicht zur Beerdigung erschienen, nur Anette und der Junior.«

					»Wieso?«

					»Der Fischerfleck ist den Hirschbergs ein Dorn im Auge. Sie wollten ihn kaufen – für Jonas. Einen besseren Standort für ein Wassersportcenter gibt es weit und breit nicht. Du musst dir mal anschauen, in was für einer geschmacklosen Bude er seine Surfbretter verleiht. Und sie liegt nicht mal direkt am See, sondern weit auf der anderen Seite der Uferstraße. Das wurmt sie sehr. Papas Nein war für sie ein Schlag ins Gesicht und seitdem herrscht Krieg.«

					»Und jetzt tauche ich hier auf und Familie Hirschberg befürchtet Siebert-Verstärkung?«

					Niklas grinste. »So ähnlich muss man sich das wohl vorstellen.«

					»Aber Jonas scheint doch eigentlich ganz nett zu sein«, sagte Freya nachdenklich.

					Schlagartig verfinsterte sich der Gesichtsausdruck ihres Bruders. »Lass dich bloß von dem nicht täuschen. Ein Blender ist das. Und ein Muttersöhnchen obendrein. Sagt dir der Ausdruck Saisongockel was?«

					Auf dem gesamten Nachhauseweg wetterte Niklas gegen die Hirschbergs. Als er eine kurze Pause machte, knurrte Freyas Magen derart heftig, dass sie beide erschraken.

					Daheim im Fischerfleck hantierten Lena und Niklas gemeinsam in der Küche, während sich Freya draußen im Garten erschöpft auf einem Liegestuhl niederließ, das Werbegeschenk einer Getränkemarke mit Holzrahmen und durchhängender Stoffbespannung. Einer von der Sorte Liegestühle, die man nie wieder aufgestellt bekam, sobald sie einmal zusammengeklappt waren. Nicht nur, dass er unmöglich aussah, er war auch noch unbequem. Es mussten andere Sitzmöbel angeschafft werden, überlegte Freya, wenn man den Gästen eine schöne Zeit bieten wollte. Loungemöbel, schicke Sonnenschirme, weiche Kissen. Was könnte man es hier hübsch machen …

					Onkel Georg starrte eine Weile stumm vom Steg aus ins Wasser und lief dann einmal ums Haus herum.

					»Ich komme nächste Woche vorbei und mähe meine Wiese nebenan«, sagte er zu Freya, als er bei ihr ankam. »Fürs erste Heu sieht es gut aus. Am besten, ich mache das an eurem Ruhetag, um die Gäste nicht zu stören.«

					»Ja, das ist bestimmt eine gute Idee.« Freya war etwas unsicher, wie sie auf den Onkel reagieren sollte.

					»Lass uns reingehen.« Er spähte zum Himmel. »Es ist frisch, außerdem fängt’s gleich an zu regnen.« Kurz vor der Tür hielt er sie noch einmal auf und wies mit einer ausladenden Bewegung auf alles Umliegende. »Freya, das hier ist dein Zuhause, egal wie lang du weg warst und was in der Zwischenzeit geschehen ist. Dein Papa hat immer von dir geredet. Es war nicht richtig, euch Geschwister auseinanderzureißen, das ist ihm im Lauf der Jahre schmerzlich bewusst geworden. Er wollte, dass du und der Niklas wieder zusammen seid. Weil ihr beide genau hierhergehört. Also, bitte denk drüber nach.«

					 

					Seit jeher nahm die Familie Siebert die meisten ihrer Mahlzeiten am Tisch in der großen Küche der Gaststätte ein. Ein separates Esszimmer gab es nicht. Die Teeküche mit Frühstückstheke im oberen Stockwerk blieb weitgehend ungenutzt. Seit Generationen stand der Tisch an ein und derselben Stelle, Freya vermutete, dass er so alt war wie das Haus selbst. Seine wuchtige, quadratische Holzplatte war im Laufe der Jahrzehnte derart oft geschrubbt worden, dass die Oberfläche wie glatt geschmirgelt aussah. Die Tischbeine waren auf Fußhöhe mit einer umlaufenden Leiste verbunden. Als Kind hatte sich Freya gewünscht, ihre Beine sollten schnell wachsen, damit sie ebenso wie die Großen die Füße darauf abstellen konnte. Sie musste lächeln, als sie daran dachte und jetzt das Holz unter ihren Füßen spürte.

					Beim Essen langte sie ordentlich zu. Onkel Georg schien das zu gefallen, er sah zufrieden zu ihr herüber.

					»Na, das wird schon werden«, konstatierte er. »Ihr zwei werdet euch sicher anstrengen, den Gasthof wieder richtig zum Leben zu erwecken. Der Johannes hat ihn in letzter Zeit vernachlässigt, aber mit ein wenig Mühe wird er bald wieder laufen.«

					»So einfach ist das nicht.«

					»Wieso nicht? Du musst halt deiner Schwester zeigen, was zu tun ist. Sie lernt das schon.«

					»Papa, Freya hat ihr eigenes Leben in Stockholm«, fiel Lena ihm ins Wort. »Sie ist doch völlig überrumpelt von dieser Testamentsverfügung.«

					»Das kannst du laut sagen. Niklas geht es nicht anders. Wir fragen uns wirklich, warum unser Vater es uns derart schwer macht.«

					Onkel Georg war da anderer Meinung, »Das war ganz sicher nicht seine Absicht. Vielmehr denke ich, dass er es euch leichter machen wollte, indem er euch beiden zusammen die Verantwortung übertragen hat und nicht nur einem allein. Sind wir doch mal ehrlich, Niklas, du kannst niemals beides schaffen, Fischerei und Gasthof. Das geht gar nicht.«

					»Für Freya ist das eine riesige Sache. Sie kann doch nicht so einfach hierbleiben.«

					Der Onkel prustete empört. »Schmarrn! Wär ja noch schöner, wenn der Familienbesitz an die Kirche fällt. Macht bloß keine Dummheiten!«

					Freya hatte zu all dem nichts gesagt. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander, aber seltsamerweise empfand sie das Gepolter des Onkels nicht als anmaßend, sondern es rührte sie. Nicht nur Niklas wollte, dass sie blieb. Irgendwie gehörte sie hier immer noch dazu. Auf sie kam es an, sie war eine Siebert und die Familie erwartete, dass sie sich entsprechend verhielt. In Stockholm gab es niemanden, für den sie wichtig war. Zumindest nicht mehr.

					 

					Am folgenden Tag regnete es in Strömen. »Wenn an diesem unseligen See schlechtes Wetter ist, fällt der Regen härter als überall sonst und die Berge erdrücken dich«, hatte die Mutter noch Jahre nach ihrem Weggang mit Dramatik in der Stimme behauptet. Freya verstand, was sie damit meinte. Himmel und Wasser verschmolzen ineinander, wurden zu einem tristen Grau und schienen die Welt zu verschlingen. Weil der Walchensee von Bergen umschlossen war, konnte man das Aufziehen von schlechtem Wetter nur schwer erkennen. So hatte man den Eindruck, es würde von einer Minute auf die andere umschlagen. Freya hatte das als Kind nie gestört, und auch jetzt fand sie es nicht beängstigend. Im Gegensatz zu den Touristen, die den Sturmwarnungen oft nicht glauben wollten, nahmen die Einheimischen sie immer ernst. Sie kannten die Natur und respektierten sie. Die Wasserwacht des Ortes konnte ein Lied von Surfern mit Mastbruch und gekenterten Ausflüglern singen.

					Als der Regen nachließ, entschloss sich Freya, einen Spaziergang am Ufer zu machen. Sie schlug den Weg hinüber nach Zwergern ein, lief vorbei am Campingplatz und hinein in den Mischwald, der in der Mitte der Halbinsel wuchs. Von den sattgrünen Blättern tropfte das Wasser. Die schwere Luft duftete nach Erde, Laub und Tannennadeln. Innerhalb kurzer Zeit nahm Freyas Haar so viel Feuchtigkeit auf, dass es sich um ihr Gesicht kräuselte. Sie blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und atmete tief durch. Sie wurde ganz ruhig, spürte ihr Herz kräftig und gleichmäßig schlagen und für einen kleinen Augenblick war sie vollkommen entspannt. Jahrelanges Yoga hatte ihr niemals einen derartig friedlichen Moment beschert, so wie dieser Spaziergang jetzt. Schon als Kind war sie gern durch diesen Wald gestreift. Seine magische Stimmung hatte sie jetzt auch wieder erfasst.

					Als sich links von ihr eine Lichtung auftat, zögerte sie. Durch die Zweige der Bäume erhaschte sie einen Blick auf den See. Helle kleine Wogen schillerten verheißungsvoll. Nur noch ein paar Schritte, dann würde sie am Ufer stehen. Das sanfte Klatschen der Wellen gegen die Strandkiesel lockte Freya, weckte aber gleichzeitig ein dunkles Unbehagen. Die Lichtung war neu, wie die frisch geschlagenen und zu einem ordentlichen Haufen geschichteten Stämme verrieten. Auf den hellen Stümpfen, die knapp aus dem Waldboden ragten, hatte sich noch kein Moos gebildet. Die Umgebung sah anders aus, als sie sie in Erinnerung hatte, und war dennoch vertraut. Freya wusste, wo sie war. Obwohl die Beklemmung in ihrer Brust wuchs, überquerte sie die Lichtung und gelangte an eine kleine Bucht mit Kiesstrand. Gerade bahnte sich die Sonne ihren Weg durch die Wolken und ließ mit einem dicken Strahlenbündel das Wasser an einer Stelle intensiv türkis aufleuchten. Fasziniert beobachtete Freya das Farbenspiel der Natur. Bis ihr Handy in der Tasche klingelte. Es war Oskar.

					»Wann kommst du wieder, Schätzchen?« Seine Stimme und die unerwartete Zärtlichkeit brachten sie aus dem Konzept. Freya kam aus dem Tritt, rutschte auf den nassen Steinen aus und wäre beinahe hingefallen. Mit einer Hand presste sie das Telefon ans Ohr, mit der anderen stützte sie sich auf der bemoosten Oberfläche eines großen Findlings ab, der am Ufer lag. Plötzlich tauchten Bilder in ihrem Kopf auf, die sich dieses Mal nicht einfach wieder verscheuchen ließen. Erinnerungen an einen Sommernachmittag, an dem ebenfalls Wolken aufgezogen waren.

					»Was soll die Frage?«, stammelte sie, halb bei Oskar und halb in Gedanken.

					»Na, ich vermisse dich. Ich dachte, wenn du wieder hier bist, könnten wir uns sehen.«

					»Wieso? Du hast mir doch deutlich genug erklärt, dass du dich lieber mit anderen Frauen treffen möchtest.«

					»Mein Gott, das sagt man eben mal so im Streit. Das habe ich nicht ernst gemeint. Es tut mir leid.«

					Es fiel Freya schwer, sich auf das Gespräch mit Oskar zu konzentrieren, da noch immer andere Gedanken durch ihren Kopf jagten, die sie aufwühlten. »Mich hat das verletzt.«

					»Das wollte ich nicht. Können wir das einfach vergessen?«

					»Weil du dich anderweitig umgesehen hast, aber nichts Besseres gefunden hast?«

					Ihre Direktheit schien ihn zu überrumpeln, denn plötzlich klang er unsicher. »Jeder macht mal einen Fehler. Wir hatten es doch nett. Komm wieder heim.«

					Diese lauwarme Formulierung bestätigte Freya in ihrem Entschluss.

					»Ich bin hier zu Hause«, stieß sie hervor.

					»Dann komm ich zu dir.«

					»Nein!« Nur das nicht.

					»Bitte, Freya, lass uns noch mal über alles reden. In Ruhe.«

					In ihrem Kopf ging alles durcheinander. Sie konnte sich nicht konzentrieren, keinen klaren Gedanken fassen, solange er auf sie einredete.

					»Es ist gerade schlecht.«

					»Kein Problem. Ich rufe dich später noch mal an.«

					»Am besten, ich melde mich bei dir.«

					»Wie du willst, Schätzchen. Wir machen alles so, wie du möchtest.« Das waren ja ganz neue Töne.

					Sie verabschiedete sich, schaltete das Handy ganz aus und stopfte es zurück in die Tasche. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein, schloss die Augen. Die Feuchtigkeit aus dem Moos zog in ihre Jacke, aber das war ihr egal. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, und sie ließ sich auf den Boden gleiten. Immer mehr Erinnerungen prasselten auf sie ein, stärker als jeder Regen. Ein wahrer Gefühlsstrudel brach in Freya los. Hier war nicht nur das sanfte Paradies, hier gab es auch finstere Schattenseiten. Der See hatte zwei Gesichter. Jetzt, an dieser Bucht spürte Freya das ganz besonders. Vielleicht war sie, aufgewühlt durch die Ereignisse der letzten Tage, besonders empfänglich dafür. Die Erinnerung an ein schreckliches Unheil, das sich vor vielen Jahren an genau dieser Stelle ereignet hatte, wurde wieder lebendig. Sie hätte nicht herkommen dürfen.

					Die Augen fest geschlossen, drängte Freya ihre lebhaften Eindrücke zurück. Erst als die Stimmen in ihrem Kopf leiser wurden, konnte sie sich aufraffen und durch den Wald wieder nach Hause rennen. Niklas kam ihr entgegen, er hatte sie wahrscheinlich vom Fenster aus gesehen.

					»Langsam, langsam.« Er packte sie bei den Oberarmen und hielt sie fest. »Was ist passiert?«

					Freya brach in Tränen aus. »Ich war an der Bucht. Du weißt schon, an welcher. Mir wird das alles zu viel, Niklas. Überall holt mich die Vergangenheit ein, besonders dort. Und dann hat mich auch noch der Anruf meines Freundes, nein, eigentlich meines Ex-Freundes, völlig aus dem Konzept gebracht. Genau an jener Stelle am Felsbrocken.« Ihre Stimme versagte.

					Niklas führte Freya ins Haus, ohne seinen Griff zu lockern, als hätte er Angst, sie könnte straucheln. »Komm mit rein. Du bist ja völlig durchnässt. Ich habe oben den Kachelofen angeheizt. Du ziehst dir was Trockenes an, und ich mache uns einen Tee.«

					»Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, sagte Freya niedergeschlagen. »All die endlosen Sitzungen beim Psychologen, zu denen Mama mich dauernd geschickt hat, und dann das. Nichts ist besser geworden.« Sie saßen jetzt beide auf dem Sofa neben dem warmen Ofen. Freyas Beine steckten in einer bequemen Jogginghose, die Füße in dicken Socken, trotzdem hörte sie nicht auf zu zittern.

					»Hoffnungslos gibt es nicht. Du darfst nicht aufgeben. Vielleicht hast du einfach noch nicht den richtigen Weg gefunden. Dafür brauchst du halt Hilfe.«

					Inzwischen hatte Freya ihre Selbstbeherrschung zurückerlangt. Der Tee, in den ihr Bruder einen kräftigen Schluck Rum gegeben hatte, wärmte sie allmählich von innen. »Danke, ich denke, mittlerweile schaffe ich es ohne professionellen Seelenzerpflücker.«

					»Mag sein, Freya. Für mich sieht es allerdings so aus, als hättest du noch immer nicht verarbeitet, was vor zwanzig Jahren geschehen ist.«

					»Wie auch? Das meiste liegt im Dunkel, und alles, was ich spüre, wenn ich daran denke, ist diese erdrückende Angst.«

					»Woran erinnerst du dich?«

					»An kaum etwas. Außerdem will ich nicht drüber reden.«

					Niklas legte Nachdruck in seine Worte. »Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Papa dich deshalb durch sein Testament hier halten möchte? Weil es an der Zeit ist, dass du endlich Fragen stellst?«

					»Und wem soll ich Fragen stellen? Den guten Leuten von Walchensee?« Das klang bitter. »Die haben mich damals schon eingeschüchtert. Mit ihrem Getuschel und Geflüster. Immer wurde ich angestarrt, überall. Bis ich mich nicht mehr aus dem Haus getraut habe.«

					Niklas sah sie mitfühlend an. »Daran erinnere ich mich gut. Und statt dir zu helfen, haben Mama und Papa nur gestritten. Bis sie mit dir weggegangen ist. Aber nun bist du eine erwachsene Frau, kein kleines Mädchen mehr. Finde den Mut, deiner Angst auf den Grund zu gehen.«

					»Da sind einfach so viele Dinge, an die ich mich nur vage erinnere und die ich nicht verstehe.«

					»Dann gibt es keinen besseren Ort als diesen, um dich auf die Suche nach der Wahrheit zu machen.«

				
					
						4 Freya

					
					Auch nach fünf Tagen, die sie hauptsächlich als Kellnerin, Gärtnerin und Putzfrau zubrachte, hatte sich Freya noch nicht dazu durchringen können, sich dem zu stellen, was seit der Kindheit auf ihrer Seele lastete. Sie verdrängte die Auseinandersetzung damit weiterhin erfolgreich, wie schon die letzten zwanzig Jahre. Was änderten da ein paar Tage mehr oder weniger? Hinzu kam, dass Oskar sie verwirrte.

					»Was ist denn nun?«, fragte Niklas, nachdem der Schwede zum dritten Mal angerufen hatte. »Seid ihr noch zusammen oder nicht?«

					Freya war in der Küche zugange, weil Alfred kurzfristig abgesagt hatte und sie eingesprungen war. Ihr Bruder half, die Spuren eines chaotischen Tages zu beseitigen. Sie hatten sich tapfer geschlagen. Für heute war es geschafft. Mit einem karierten Küchentuch in der Hand hielt Freya inne. »Wir haben uns immer weiter voneinander entfernt, hatten uns nicht mehr viel zu sagen, weißt du. Wir haben beide gemerkt, dass unsere Gefühle dem Alltag nicht standhalten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das kommt oft vor, schätze ich.«

					»Eine inhaltslosere Floskel fällt dir wohl nicht ein? Was war wirklich los?«

					»Oskar hat angefangen, sich mit anderen Frauen zu treffen.«

					»Also hat er dich betrogen.«

					»Eigentlich schon. Na ja, vielleicht war es auch meine Schuld, er hat sich mehr Aufmerksamkeit gewünscht, und die habe ich ihm nicht gegeben.«

					Niklas schüttelte den Kopf, hob den Finger zum Einspruch und holte Luft. Dann klappte er den Mund wieder zu. Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, was er sagen wollte: Wie blöd kann man sein, die Untreue des Partners mit dem eigenen Verhalten zu entschuldigen.

					Schnell fuhr Freya fort: »Jetzt tut es ihm leid. Er meint, wir sollten es noch mal miteinander versuchen.«

					»Nenne mir einen Grund, weshalb jemand, der dich hintergangen hat, eine weitere Chance verdient?«

					Freya griff nach einem gespülten Topf und begann ihn abzutrocknen. »Vielleicht weil ich noch Gefühle für ihn habe?«

					»Selbst wenn – er war mit einer anderen im Bett. Oder sogar mit mehreren. Da gibt es keine zweite Chance!« Niklas klang aufgebracht.

					»Das sagt sich so leicht.«

					»Nein, tut es nicht. Es ist bitter und schmerzhaft, aber diesen Typen wieder in dein Leben zu lassen, wäre eine ausgemachte Dummheit. Tu das nicht!« Er stürmte aus der Küche, und Freya wunderte sich, warum ihr Bruder sich über Oskar offenbar mehr aufregte als sie selbst.

					Befürchtete er, sie könne deshalb wieder zurück nach Schweden gehen?

					Weshalb verlangten alle Männer in ihrem Leben Entscheidungen von ihr? Ihr Vater, ihr Bruder, Oskar? Sie warf das Geschirrtuch auf die Küchentheke und strich sich das Haar aus der Stirn.

					Niklas hatte nicht das Recht, ihr reinzureden. Er kannte sie überhaupt nicht mehr, nach all den Jahren. Freya fasste ihre Entschlüsse alleine. Wenn sie so weit war. Genau das würde sie auch Oskar mitteilen. Trotzig presste sie die Lippen aufeinander.

					 

					Eine Sache, die zweifelsfrei feststand, war die finanzielle Misere im Fischerfleck. Das Ausmaß wurde mit der Sichtung der Papiere, um die Johannes Siebert sich anscheinend kaum gekümmert hatte, offenbar. Niklas musste den Tatsachen ins Auge sehen. Die Fischerei allein reichte nicht aus, um alle Verbindlichkeiten zu bedienen, selbst dann nicht, wenn er äußerst bescheiden lebte. Der Gasthof musste weiter betrieben werden, und zwar profitabel, weil ihr Vater in den letzten Jahren einen Kredit aufgenommen hatte, der abgezahlt werden musste. Sie hatten keine Wahl. Wenn nicht schleunigst Geld in die Kasse kam, konnte der Fischerfleck nicht gerettet werden. Noch eher als der Kirche würde er dann der Bank zufallen. Für Niklas ging es um alles. Und wenn Freya sich darauf einließ und akzeptierte, ebenso für das Erbe verantwortlich zu sein wie er, war es für sie genauso. Sie schätzte den Fleiß und Optimismus ihres Bruders, jedoch war er ganz offensichtlich mit weniger unternehmerischem Talent gesegnet als sie. Je mehr sie darüber nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass er es ernst meinte, wenn er behauptete, es ohne sie nicht zu schaffen. Hatte der Vater das auch so gesehen? Hatte er deshalb verfügt, dass sie einander zur Seite standen, weil einer allein es nicht stemmen konnte?

					Wieder wurden widerstreitende Stimmen in ihr laut. Du musst ihm helfen, ihr seid Familie, er ist alles, was du noch hast. Und es ist Papas letzter Wille, sagte die eine Stimme. Woraufhin sich die andere meldete und ihr versicherte, es wäre vollkommen legitim, den Walchensee so weit wie möglich hinter sich zu lassen.

					Um ihrem Gedankengewirr wenigstens kurzzeitig zu entfliehen, beschloss sie, am Ruhetag des Gasthofs mit der Seilbahn auf den Herzogstand hinaufzufahren. In der klaren Bergluft wollte sie den Kopf freibekommen. Zu Fuß lief sie durch den Ort entlang des Ufers und war entsetzt von der Blechlawine, die sich auf der Seestraße durch Walchensee schob. Stoßstange an Stoßstange drängten sich Autos mit zumeist Münchner Kennzeichen und Mountainbikes oder Paddleboards auf den Dachgepäckträgern, Wohnmobile aus Norddeutschland, holländische Wohnwagen, und dazwischen viele Motorräder.

					In der Nähe der Herzogstandbahn, direkt beim großen Sporthotel, entdeckte sie eine Almhütte mit hawaiianischen Elementen, die zwischen den traditionellen Häusern auffällig hervorstach. Ein Schild mit der Aufschrift Wassersportcenter Hirschberg prangte an der Wand. Freya blieb stehen und ließ das skurril anmutende Gebäude auf sich wirken. Offenbar hatte jemand versucht, zwei sehr unterschiedliche Welten miteinander zu verbinden. Bastschirme und blau-weiße Rautenflaggen. Geschnitzte Holzbalken und Tiki-Totems. Die Hütte war wild dekoriert. Das musste die geschmacklose Bude sein, von der Niklas gesprochen hatte. Davor parkte ein alter knallroter VW-Bus mit Ersatzreifen vorne an der Motorhaube und aufgemalten 70er-Jahre-Blumen. Eine Sitzgruppe mit bunten Patchworkkissen neben der Eingangstür sorgte zusätzlich für Hippieatmosphäre. Stilistisch war das ein heilloses Durcheinander. Bei den Gästen schien das allerdings anzukommen, es herrschte großer Andrang.

					Für ein paar Minuten sah Freya fasziniert dem Treiben zu. Sportliche Kerle in Surfshorts und T-Shirts, auf denen Team Sporthotel Hirschberg stand, schleppten die Ausrüstung für die Touristen barfuß über die vielbefahrene Straße und die Liegewiese des örtlichen Badestrandes bis direkt ans Wasser.

					Plötzlich schwang die Seitentür des Surfcenters auf, und Jonas Hirschberg trat heraus. Auch er trug ein Sporthotel-T-Shirt, dazu Jeans und modische Sneakers. Mit dem Handy am Ohr lief er zum VW-Bus und holte eine Tasche vom Beifahrersitz. Beim Zurückgehen fiel sein Blick auf Freya, und er blieb stehen. Er hatte sie sofort erkannt und schien sie mit seinen hellen Augen intensiv zu mustern. Schließlich lächelte er und bedeutete ihr herüberzukommen. Zur Begrüßung küsste er sie rechts und links auf die Wange, als wären sie alte Freunde. Waren sie das? Freya fühlte sich überrumpelt.

					»Kommst du mich besuchen?«, fragte er mit einem strahlenden Grinsen. Seine Zähne waren beeindruckend ebenmäßig und fast schon zu weiß.

					»Nein, eigentlich nicht. Ich bin auf dem Weg zur Gondel.«

					»Oje. Auf den Herzogstand brauchst du nicht zu fahren, da will heute jeder hin.« Er deutete die Straße hinunter. »Man sieht die Warteschlange an der Bahn von hier aus. Da stehst du mindestens eine Stunde an, und droben drängen sich die ganzen norddeutschen Touris.«

					»Und bei dir wohl auch, so wie es aussieht.«

					Jonas beugte sich zu Freya und raunte ihr zu: »Stimmt, und sie bringen mir einen guten Umsatz.«

					Sie wusste nicht recht, was sie von dieser Art Vertraulichkeit halten sollte. Irgendwie war ihr die unangenehm. »Dann will ich dich mal nicht länger vom Geldverdienen abhalten«, wollte sie sich verabschieden.

					»Quatsch, bleib doch noch. Komm mit rein, ich zeig dir meine Surfschule. Wo du jetzt nicht auf den Berg kannst, hast du Zeit, nehme ich an.« Er hielt ihr die Tür auf, und weil Freya nicht unhöflich erscheinen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung nachzukommen.

					Innen sah die Hütte ähnlich geschmacklos aus wie außen. »Der exotische Style ist Absicht«, erklärte Jonas, der ihren kritischen Blick bemerkt hatte. »Auf diese Weise bleiben wir in Erinnerung. Und wenn die Leute sich über uns unterhalten, weiß jeder gleich, wer gemeint ist. Gute Werbung, die nix kostet. Hier …«

					Er zeigte hinüber zu einer Vielzahl an unterschiedlichen Brettern und Segeln. »Früher gab es nur die Windsurfer, dann kamen die Kitesurfer, die Stand-up-Paddler und jetzt noch die Hydrofoil-Surfer dazu, und für alle müssen wir was im Verleih anbieten. Außerdem haben wir noch Elektromotoren und Kajaks«, erklärte er. »Für die Leute, die ihr eigenes Equipment mitbringen, haben wir die Wiese nebenan. Da können sie gegen Gebühr direkt am See parken und müssen ihre Sachen nicht weit schleppen. Und wenn mal was kaputtgeht, biete ich hier einen Reparaturservice an.«

					Das in ihren Augen geschmacklose Aussehen der Surfhütte hatte Freya anfangs darüber hinweggetäuscht, wie professionell das Ganze aufgezogen war. Nun erkannte sie, dass Jonas das Sortiment clever zusammengestellt hatte. Auch Kurse für Anfänger und Fortgeschrittene bot er an. Im hinteren Teil des großen Innenraums sah sie Ständer mit entsprechender Sportkleidung, Neoprenanzüge, Sonnenschutz und sogar Sporthotel Hirschberg-Logo-T-Shirts. Es gab Getränke, Snacks und Eis, und aus einem Lautsprecher dudelte Musik.

					Obwohl noch keine Hochsaison war, herrschte viel Betrieb. Die Mitarbeiterin hinter der Kasse hatte gut zu tun. Interessiert folgte Freya Jonas’ Ausführungen. Sie besah sich alles ganz genau und war wirklich beeindruckt.

					»Respekt. Toll, wie du das hier machst, und der Laden läuft ja richtig gut.«

					»Danke. Jetzt ist ja noch gar nicht so viel los, aber im Sommer brummt der Laden richtig. Muss er auch, weil ich in den Wintermonaten geschlossen habe.«

					Jonas begleitete Freya hinaus. Als sie sich verabschiedeten, küsste er sie wieder auf die Wangen.

					»Schön, dass du vorbeigeschaut hast. Was machst du denn morgen? Wenn du magst, können wir gemeinsam auf den See rauspaddeln.«

					»Das geht leider nicht. Morgen helfe ich Niklas im Fischerfleck.«

					»Dann bleibst du also?«

					»Ich habe mich noch nicht entschieden.« Auch wenn Freya sich eingestehen musste, dass sie Jonas nett fand, war sie auf der Hut. Sie hatte Frau Hirschbergs Benehmen nicht vergessen. Ebenso wenig wie Niklas’ Warnung.

					»Also ich würde mich freuen, wenn du bleibst.« Ernst und direkt sah er Freya an. Dann nickte er ihr zu und ging wieder hinein.

					Nachdenklich machte sie sich auf den Heimweg. Der Tag verlief anders als geplant.

					 

					Als sie am Fischerfleck ankam, fand Freya ihren Bruder am Räucherofen. Frühmorgens war er auf den See hinausgefahren und hatte die Netze geleert. Gerade schüttete er Salz in einen hohen Bottich mit Wasser, warf Lorbeerblätter, Wacholderbeeren und Knoblauchzehen hinein und rührte alles mit einer riesigen Schöpfkelle um.

					»Hast du Zeit?«, fragte er hoffnungsvoll.

					»Möglicherweise«, antwortete sie ausweichend. »Warum?«

					»Ich will Renken räuchern. Die Salzlake zum Einlegen ist jetzt fertig. Wenn du mir beim Ausnehmen der Fische hilfst, geht es wesentlich schneller.«

					»Echt jetzt?«

					Niklas warf ihr einen bittenden Hundeblick zu und musste dann lachen. »Komm schon, als Kind wolltest du immer mitmachen und Papa zur Hand gehen.«

					»Ehrlich? Kann ich mich gar nicht dran erinnern. Also jetzt bin ich jedenfalls nicht mehr scharf darauf, tote Fische von ihren Eingeweiden zu befreien, aber wenn es dir hilft …«

					»Gut. Damit du dich nicht ekeln musst, schlage ich vor, dass ich das mit den Eingeweiden übernehme und du die Fische ausspülst und sie in die Lake einlegst. Einverstanden?« Er reichte ihr eine Gummischürze, selber trug er ebenfalls eine.

					»Ach du lieber Gott«, entfuhr es Freya, als Niklas den Deckel der großen Kühlbox öffnete, die neben ihm stand. Sie war bis oben hin mit Renken aus dem See gefüllt, und Freya war sich sicher, dass diese Aktion ihren Appetit auf Fisch nachhaltig dämpfen würde. Aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen und riss sich zusammen.

					»Das machst du richtig gut«, lobte Niklas nach einer Weile. Tapfer unterdrückte Freya ihren Ekel und spülte und schichtete alles, was er ihr reichte. Die Sonne schien frühsommerlich warm, Niklas kam ins Erzählen und lenkte seine Schwester mit Geschichten aus Kindertagen ab. Mit der Zeit vergaß Freya, womit sie hantierten, arbeitete routiniert und konnte dabei sogar mit Niklas herumalbern.

					»Ihr zwei scheint euch ja gut zu amüsieren«, hörte sie plötzlich eine angenehm tiefe Stimme.

					»Tobi!«, rief Niklas erfreut. »Du bist ja schon hier.«

					»Ja, ich bin etwas früher in München losgefahren, weil ich nicht wusste, wie schlimm der Verkehr wird. Aber ich bin reibungslos durchgekommen.«

					»Super. Lass dich drücken«, sagte Niklas spaßeshalber.

					»Ach, lieber nicht.« Augenzwinkernd machte Tobi einen Schritt zurück, als Niklas seine Arme ausbreitete. Auf seiner Gummischürze klebten Schuppen, Blut und undefinierbare Fischreste.

					»Freya, kannst du dich noch an Tobias Wolf erinnern? Wir waren zusammen in einer Klasse, und er hat mich früher öfter besucht.«

					Wahrscheinlich würde ihr das noch häufiger passieren, auf Leute zu treffen, die sie offenbar als kleines Mädchen gekannt hatte, die sie aber nach all den Jahren nicht mehr wiedererkannte. Freya war es unangenehm, Tobias direkt anzustarren, doch sie gab sich alle Mühe, irgendetwas an ihm zu entdecken, das ihr bekannt vorkam. Sein schwarzes Haar trug er etwas länger, das stand ihm gut. Wie Niklas hatte er einen stoppeligen Dreitagebart. Seine Augen waren dunkel, der Blick offen und sein Lächeln wirkte echt und ansteckend. Die ein wenig zu großen Ohren verliehen seinem auffällig guten Aussehen etwas angenehm Unperfektes. Freya gefiel er auf Anhieb.

					»Leider nein«, antwortete sie. »Allerdings habt ihr Jungs euch damals auch nicht mit kleinen Mädchen abgegeben.«

					»Stimmt. Wir haben uns mehr auf starkes männliches Verhalten konzentriert, wie Weitpinkeln in den See zum Beispiel. Ich kann mich auch nur noch vage an dich erinnern. Du hattest, glaube ich, immer aufgeschlagene Knie.«

					Und jetzt stecke ich in einer Gummischürze und habe Fischschuppen an den Händen, kam es Freya in den Sinn. Auch nicht gerade apart.

					Niklas wischte sich die Hände an einem Lappen ab und zog seine Schürze aus. »Komm mit rein, Tobi. Lass uns einen Kaffee trinken. Dann kann ich dir sagen, worüber ich mit dir sprechen wollte. Oder magst du lieber ein Bier?«

					»So aufmerksam bist du doch sonst nicht. Irgendwie beunruhigend. Da scheint ja was Großes im Busch zu sein.«

					»Lass dich überraschen.«

					»Na, hoffentlich ist es was Erfreuliches.«

					Niklas dirigierte den Freund in Richtung Haus und machte Freya hinter seinem Rücken Zeichen, ebenfalls mitzukommen.

					Bevor Freya sich zu den beiden an den Tisch setzte, schrubbte sie am Waschbecken in der Küche ihre Hände mit Seife und Bürste, um den penetranten Fischgeruch loszuwerden. Trotzdem befürchtete sie, unangenehm zu riechen. Vorsichtshalber setzte sie sich deswegen an die am weitesten entfernte Ecke des Tisches.

					»Tobi ist Koch in einem schicken Restaurant in München«, erklärte Niklas in Freyas Richtung. »Ein wahnsinnig guter, kann ich dir sagen. Allerdings hat er es nicht so mit der Großstadt und redet schon länger davon, dass er eigentlich viel lieber wieder nach Hause an den Walchensee kommen würde.«

					»Nur leider gibt es hier keine gehobene Gastronomie. Am Tegernsee sieht das ganz anders aus.«

					»Aber dort willst du nicht hin.«

					»Stimmt.«

					»Deswegen wollte ich mit dir reden. Weil ich dir ein Angebot machen möchte.« Niklas räusperte sich. »Wie wäre es, wenn du für uns beziehungsweise mit uns arbeitest? Hier im Fischerfleck.«

					Tobias starrte seinen Freund überrascht an. Damit hatte er bestimmt nicht gerechnet. Auch Freya merkte, wie verdutzt sie dreinschaute. Niklas’ Gesprächseröffnung traf sie ebenso unvermittelt wie seinen Gast. Einen Gourmetkoch in der alten Holzhausküche? Unmöglich. Was redete Niklas für einen Blödsinn? Und was bitte schön meinte er mit »uns«? Sie hatte doch noch überhaupt nicht entschieden, ob sie bleiben würde.

					»Kann ich dich kurz sprechen? Allein?« Sie erhob sich und bedeutete ihrem Bruder, mit hinaus in den Flur zu kommen.

					»Was machst du denn da?«, fragte sie ihn im Flüsterton. »Wir haben uns doch noch gar nicht geeinigt, was aus dem Fischerfleck werden soll. Was soll das, ohne vorher mit mir zu sprechen? Außerdem, was ist mit Alfred?« Freya musste sich mächtig zusammenreißen, um nicht laut zu werden. Das überstürzte Handeln ihres Bruders kam ihr nicht nur naiv vor – wovon bitte wollte er das Gehalt eines Spitzenkochs bezahlen? –, sondern absolut irrsinnig. Selbst wenn Tobias ein guter Freund von Niklas war, käme dieses Jobangebot für jemanden seines Kalibers einer Ohrfeige gleich. Das musste ihrem Bruder doch klar sein.

					Niklas hingegen schien völlig gelassen und antwortete mit ruhiger Stimme, »Fragen kann man doch mal. Hätte ich dir vorher davon erzählt, wärst du dagegen gewesen. Der Alfred will aufhören, lieber heute als morgen. Und ohne Koch müssen wir zusperren. Und da wir jemand Neues brauchen, können wir auch gleich den Besten fragen. Tobias ist ein absoluter Spitzenmann, kommt mit allem zurecht und verlässlich ist er obendrein. Und überhaupt – korrigiere mich bitte, wenn ich mich irre – habe ich den Eindruck, du willst ohnehin nichts mit dem Familiengeschäft zu tun haben und bald abreisen.«

					»Das weiß ich noch nicht! Aber falls du’s vergessen hast, ohne mich läuft es hier sowieso nicht weiter. Wir können doch über alles reden.«

					»Ach. Auf einmal? Dann musst du dich entscheiden, Freya. Wenn du mitmischen willst und verlangst, dass ich dich in meine Pläne einbeziehe, erwarte ich eine klare Zusage und kein ständiges Hin und Her.«

					»Ständiges Hin und Her? Ich darf mir ja wohl noch die Zeit nehmen zu überlegen, wie es gehen soll. Für mich ist das keine kleine Sache. Immerhin habe ich auch ein Leben in Schweden.«

					»Du kannst die Entscheidung nicht ewig vor dir herschieben. Und vor allem wegrennen sowieso nicht. So wie deine Mutter damals.«

					»Fang jetzt keine Grundsatzdiskussion an!«

					»Doch, denn genau darum geht es. Um unsere Grundsätze als Familie. Und um die Schritte, die wir gehen müssen, ob wir wollen oder nicht. Wir beide haben die Chance, es zusammen besser zu machen. Zusammen könnten wir das hinkriegen. Heute ist der Tag der Entscheidung, Schwesterherz. Entweder du steigst ein oder du hältst dich ab jetzt vollkommen raus. Also, was sagst du?«

					Niklas war nun doch nicht mehr so ruhig und in seinem Blick loderte es. Mit dem einen Arm wies er zur Küche, mit dem anderen in Richtung Haustür.

					Freya atmete schwer. Ihr derart das Messer auf die Brust zu setzen war unfair. Sie hatte in den vergangenen Tagen alles gegeben. Mittlerweile zog sie ja sogar ernsthaft in Erwägung, hierzubleiben und das Ganze als Herausforderung zu betrachten. Aber musste er sie so unter Druck setzen?

					»Falls ich es mit dir wage – und ich sage ausdrücklich falls –, will ich in sämtliche geschäftliche Überlegungen mit einbezogen werden.«

					»Klar.«

					»Ihr wisst, dass ich jedes Wort hören kann, oder?«, drang Tobias’ Stimme aus der Küche.

					Niklas hob nur eine Augenbraue und verharrte abwartend vor seiner Schwester.

					»Ich lasse mich zu nichts drängen, Niklas. Von niemandem. Falls du in diesem Augenblick eine Entscheidung erwartest, muss ich dich enttäuschen. Ich brauche meine Zeit.«

					Damit ließ sie ihn stehen, rannte nach oben in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. In ihr wütete es. Plötzlich wollte sie nur noch weg. Ja, Weglaufen war in der Tat die beste Lösung. Auch wenn sich in ihrem Herzen vehementer Widerspruch regte, holte sie den Koffer hervor, warf ihn aufs Bett und begann, ihre Kleidung hineinzuräumen. Mit einem Mal wurde es dunkel. Eine graue Wolke schob sich vor die Sonne, Wind kam auf und innerhalb von wenigen Minuten trommelte Regen gegen die Fensterscheibe, als wollte sogar das Wetter sie aufhalten. Der Sturm peitschte und es war, als würde die Welt untergehen. Kurz war Freya versucht, Licht einzuschalten, stellte sich dann aber mit trotzig verschränkten Armen ans Fenster und starrte auf den See hinaus.

					Auch wenn der Himmel einstürzte, nichts und niemand würde sie hier halten können, wenn sie es nicht wollte.

				
					
						5 Niklas

					
					Na, das hab ich ja ordentlich in den Sand gesetzt, dachte Niklas, als Tobias gegangen war. Aber der hatte das Angebot zumindest nicht sofort abgelehnt, sondern versprochen, sich die Sache zu überlegen. Niklas meinte, bei ihm sogar einen Funken Abenteuerlust gespürt zu haben. Beim Abschied hatte er jedenfalls erstaunlich freudig gewirkt. Das hätte Niklas sich eigentlich von seiner Schwester gewünscht, aber leider war das wohl nach hinten losgegangen.

					Konnte es sein, dass er sich vollkommen in ihr getäuscht hatte? Lag Freya überhaupt nichts an ihrer Familie? War sie womöglich wirklich nicht bereit, es mit ihm zu versuchen?

					»Du musst ihr halt einen Anreiz bieten«, hatte Tobias zum Abschied gesagt, als sie draußen am Auto standen. Dort hatte Freya sie nicht hören können.

					»Wie soll das gehen? Soll ich ihr etwa eine Prämie in Aussicht stellen für jeden Monat, den sie durchhält? Darauf pfeif ich.«

					»Blödsinn. Überleg dir was, zu dem sie nicht nein sagen kann. Was wünscht sie sich denn am allermeisten?«

					Das war nicht schwer zu erraten. Aber das konnte Niklas nicht einmal mit dem besten Freund teilen. Weil es zu persönlich war und die gesamte Misere der Familie Siebert darin begründet lag. Nicht mehr und nicht weniger. Freya wollte nichts sehnlicher, als ihren Frieden mit der Vergangenheit zu schließen. Dafür musste sie herausfinden, was vor zwanzig Jahren genau geschehen war und zu ihrem Umzug nach Schweden geführt hatte. Auch für Niklas war das ein sensibles Thema, hatte dieses Ereignis ebenfalls das Ende seiner Kindheit bedeutet. Bislang hatte er es gut verdrängt, und am liebsten würde er auch nie wieder darüber nachdenken. Aber er wusste, für Freya käme das niemals in Frage. Sie würde erst zur Ruhe kommen können, wenn sie bis zur Wahrheit durchgedrungen wäre, auch wenn sie dafür im tiefen Morast der Gerüchte und Mutmaßungen graben musste. Mutig müsste sie dafür sein. Er dachte an Antonia vom Dorfcafé. Wenn sogar sie, die nun wahrlich keine Ahnung vom damaligen Unglück hatte, sich zwei Jahrzehnte später noch das Maul zerriss, konnte das nur in einer üblen Schlammschlacht enden. Aber, wenn er ehrlich war, durfte selbst das seine Schwester nicht davon abhalten, der Wahrheit nachzuspüren. Und Niklas würde tun, was in seiner Macht stand, um sie zu unterstützen. Plötzlich war ihm klar, dass das der einzige Weg war – für Freya und für ihn. Für sie beide. Aber wie sollte er ihr das nahebringen?

					»Verdammt!«

					Der Sturm hatte draußen die Stühle umgeworfen. Niklas rannte in den Garten, klappte einen nach dem anderen zusammen und stellte sie an die Hauswand. Feuchtigkeit drang durch seine Schuhe. Es dämmerte. Fröstelnd warf er einen Blick zum Haus. In Freyas Zimmer ging das Licht an.

					Wie immer, wenn er allein sein wollte, ging er hinüber ins Bruthaus am Seeufer, an der Grenze zu Onkel Georgs Wiese. Er beugte sich über eines der Aufzuchtbecken und warf den kleinen Fischen darin Futter zu.

					In Gedanken versunken stand er und starrte ins Wasser. Freya musste bleiben. Nicht nur wegen des Fischerflecks, sondern um endlich glücklich zu werden. Das hatte Papa schon gut erkannt. Wie sollte er sie nur dazu bewegen? Was würde sein Vater ihm raten?

					 

					Wenige Tage später rief der Rechtsanwalt an, um nachzufragen, ob sich die Geschwister Siebert schon entschieden hätten.

					»Allzu lang könnt ihr es nicht mehr aufschieben. Nachdem sich das Ganze in Windeseile herumgesprochen hat, habe ich gestern schon einen Anruf vom Diözesanbüro bekommen.«

					Ärger kochte in Niklas hoch. »Sag bloß, die Kirche drängelt.«

					»Klar, was denkst du denn? Es geht um das Sahnestück am See. Das hätten alle gern. Die Bank hat sich auch schon bei mir gemeldet und nachgefragt, wer es jetzt bekommen wird und ob derjenige vorhat zu verkaufen.«

					»Das ist ja nervend.«

					»Du sagst es. Am besten wäre es, wenn ihr euch zügig entscheidet, das Erbe anzutreten. Damit könntet ihr all dem ein Ende bereiten.«

					»Wir melden uns in den nächsten Tagen, Hubert. Versprochen. Freya und ich sind fast so weit.«

					Wie unglaubwürdig sich das anhörte, merkte er selber. Niklas Siebert war noch nie ein guter Lügner gewesen. Eigentlich gab es nichts, was ihn mehr anwiderte als Unehrlichkeit.

					Oben klingelte Freyas Handy. Nachdem er sich vom Rechtsanwalt verabschiedet hatte, stieg Niklas langsam die Treppe hinauf. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Die Tür zu ihrem Zimmer stand ein Stück weit offen, und er hörte seine Schwester sprechen. Auf Schwedisch. Er verstand noch immer ein paar Brocken, weil Freyas Mutter damals mit den Kindern konsequent in ihrer Muttersprache geredet hatte. Sie hatte die Tochter zweisprachig erziehen wollen, und Niklas hatte natürlich mitgelernt.

					Es war wieder dieser Oskar. Der Kerl war echt hartnäckig. Freya klang aufgebracht. Es ist endgültig aus, verstand Niklas. Das gab Grund zur Hoffnung.

					Seine Schwester beendete das Gespräch. Als er ins Zimmer trat, sah er, wie sie das Handy wütend aufs Bett schmiss.

					»Kannst du nicht anklopfen?«, herrschte sie ihn an.

					»Tut mir leid. Die Tür war offen.«

					»Was willst du?« In ihren Augen standen Tränen.

					»Noch mal mit dir reden. Hubert Schneider hat gerade angerufen.«

					»Der Anwalt?«

					Niklas nickte. »Offenbar haben ihn die Kirche und auch die Bank bereits kontaktiert, und beide wollen sich den Fischerfleck unter den Nagel reißen.«

					Mit einem Seufzen ließ sich Freya aufs Bett fallen, zog die Beine an und schlang ihre Arme um die Knie. Unschlüssig stand Niklas an der Tür, erst als Freya ihm auffordernd zunickte, setzte er sich neben sie.

					»Ich weiß, es steht mir nicht zu, mich in deine Privatangelegenheiten zu mischen, aber ich habe das Gespräch eben teilweise mit angehört. Jemand, der dich hintergangen hat, sollte keine Rolle bei einer Entscheidung spielen dürfen, die deine Zukunft betrifft. Dieses Privileg steht ihm nicht zu. Vor allem, wenn es um etwas derart Wichtiges geht wie das Erbe unserer Familie, Freya. Wir haben nur noch uns, so abgedroschen dieser Satz auch klingen mag, am Ende des Tages ist es das, worauf es ankommt. Und ob uns das gefällt oder nicht, wir müssen damit klarkommen.«

					Sie sah ihn aufmerksam an. Die Tränen in ihren Augen waren getrocknet.

					Niklas schöpfte Hoffnung. »Falls du mir, falls du uns eine Chance gibst, verspreche ich, dir bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen. Wir werden nicht nur den Fischerfleck weiterführen, sondern mit der Vergangenheit aufräumen. Ein für alle Mal. Das ist wichtig für uns beide. Ich lass dich nicht allein.«

					Er atmete tief durch. Was er gesagt hatte, kam von Herzen.

					Freya saß ganz still, dann atmete sie tief ein und griff nach seiner Hand. »In Ordnung. Wir machen es.«

					»Sicher?«

					Sie nickte. Erleichterung durchströmte ihn, und am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen. Er traute sich nicht. »Danke.«

					»Es gibt keinen Grund, mir zu danken. Ich stelle mich nur meiner Verantwortung – genauso wie du es tust.«

					»Aber dass du dich ihr stellt, ist nicht selbstverständlich.«

					»Sollte es das nicht sein?«, fragte sie leise. »Wir sind eine zutiefst verkorkste Familie, Niklas.«

					Darauf gab es keine beschönigende Antwort. Außer vielleicht, dass man sich jeden Tag neu entscheiden konnte. Dass man sein Leben in die Hand nehmen, die Vergangenheit hinter sich lassen konnte. Aber das waren Weisheiten, an die er selbst nicht recht zu glauben wagte. Doch in diesem Augenblick neben seiner Schwester zu sitzen und die Hoffnung zu haben, dass sie tatsächlich bleiben würde, gab ihm Zuversicht. Es löste keine Freudenstürme aus – dafür waren sie beide in der Tat zu verkorkst – aber es war ein Anfang.

					 

					Knapp drei Wochen später saß Tobias Wolf mit Freya und Niklas wieder am großen Küchentisch.

					Die Stimmung war eine andere. Alle drei wussten, worum es ging.

					Das machte Niklas auf eine freudige Art nervös, die er so von sich nicht kannte. Bis vor kurzem war sein Leben ruhig und relativ gleichförmig verlaufen. Zumindest als er mit dem Vater allein im Fischerfleck gewohnt hatte. Da hatte er sich, mit Anfang dreißig, tatsächlich schon manchmal gefragt, ob das alles war. Er hatte sich nach Neuem, nach Aufregung gesehnt. Das bekam er nun, und zwar reichlich.

					»Ich möchte mein Angebot an dich, Tobias, heute vor euch beiden erläutern«, begann er. »Nachdem Freya sich glücklicherweise dazu durchgerungen hat, es mit mir Eigenbrötler und dem Familienunternehmen zu versuchen, hoffe ich, auch dich, als meinen besten Freund, überzeugen zu können. Mir ist natürlich bewusst, dass wir dir nicht das Gehalt bezahlen können, das du in München verdienst. Deswegen …«, er machte eine Pause und blickte von einem zum anderen, »… deswegen möchte ich dir, Tobias, eine Beteiligung am Fischerfleck vorschlagen. Wir alle drei werden Geschäftsführer, teilen uns das Risiko und den Gewinn. Ich weiß, das ist gewagt, aber es könnte auch was Großes draus werden. Die Chancen stehen fifty-fifty. Was meinst du, Tobi?«

					Es wurde still. Niklas hoffte inständig, dass Tobias sich die Sache schon grundsätzlich hatte durch den Kopf gehen lassen und dass dieser Vorschlag ihn überzeugen würde. Immerhin hatten sie einiges zu bieten. Und Niklas kannte seinen Freund. Neben beruflichem Erfolg wünschte sich Tobias zwei Dinge. Erstens, nicht ewig Angestellter zu sein. Und zweitens, endlich wieder am Walchensee zu leben. Beides würde sich mit dem Fischerfleck erfüllen. Tobias schwieg lange, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ab, wie sehr er mit sich rang. Aber zumindest lehnte er nicht rundheraus ab.

					»Zugegebenermaßen fühle ich mich in München nicht wohl. Ich bin ein Kind der Berge, so abgedroschen das klingt. Der Englische Garten und der Eisbach reichen mir nicht. Ich will jeden Tag raus auf den See können oder wandern, Serpentinen rauf und runter radeln. Immer mehr merke ich, dass mich mein Beruf zwar herausfordert, aber nicht mit Freude erfüllt, weil ich keinen privaten Ausgleich habe.« Er stockte. »Also ja. Ich wäre wohl dazu bereit, vorübergehend finanzielle Abstriche zu machen, wenn mich euer Konzept überzeugt.«

					Zuerst hatte Niklas noch erleichtert gelächelt, jetzt warf er seiner Schwester einen Blick zu, mit dem er sie zum Weiterreden aufforderte. Plötzlich zitterten seine Hände. Das Ganze nahm ihn doch mehr mit als erwartet. Er war einfach kein Pokerface und würde nie eines werden.

					Wie gut, dass Freya während ihrer schlaflosen Nächte pausenlos gegrübelt hatte. Mehrere neue Ansätze waren ihr eingefallen, wie der Fischerfleck zu retten wäre, und sie hatte ihrem Bruder alle dargelegt. Letztendlich geeinigt hatten sie sich auf etwas, zu dem Jonas Hirschbergs Surfcenter den Anstoß gegeben hatte, auch wenn Niklas dieser Umstand nicht so ganz recht war.

					»Unser Konzept? Das werde ich dir sofort erklären«, sagte Freya. »Aber zuerst gibt es eine kleine Brotzeit. Bleibt sitzen, ich kümmere mich darum.«

					Niklas bemerkte Tobias’ verdutzten Blick, als Freya zum Kühlschrank ging und eine Flasche Champagner herausholte, die sie kürzlich darin entdeckt hatte. Nie hatte irgendjemand im Fischerfleck Champagner bestellt, nicht mal einen Sekt, der auch noch irgendwo lagerte. Bier und Limo, höchstens eine Weinschorle, mehr ging nicht. Sie öffnete die teure Flasche, füllte drei Gläser und servierte dazu Räucherfisch, etwas aufgeschnittenen Speck und Brot.

					»Findest du, das passt zusammen?«, fragte Niklas.

					Tobias stutzte. »Eigenwillige Kombi, würde ich sagen. Aber Kreativität in der Küche ist gut.«

					»Dann darf es zum selbst gefangenen Saibling aus dem See, Speck vom Bioschwein und frisch gebackenem Natursauerteigbrot ruhig ein edles Tröpfchen sein?«

					»Von mir aus gerne. In München ist das sowieso ein Trend, Traditionelles mit Exotischem oder Edlem zu kombinieren.«

					»Könnte das in Walchensee auch funktionieren?«, fragte Freya.

					»Wie meinst du das?«

					In ihre blauen Augen trat Begeisterung. Niklas fand, sie sah mit einem Mal verändert aus. Tobias offenbar auch, denn er hing geradezu an Freyas Lippen.

					»Das ist unser neues Konzept. Wir stellen komplett um. Kein billiger Wurstsalat mehr und keine Radlerhalbe aus der Flasche.«

					»Ich war erst skeptisch, als Freya mir das vorgeschlagen hat«, gab Niklas zu. »Teuer aufgeblasene Schmankerl gibt es überall. Was soll daran neu sein, habe ich gefragt.«

					»Die Kombination aus Traumlage am See mit hervorragenden eigenen Produkten und gehobener Getränkekarte. Nicht nur gut, sondern das Beste. Ich war nämlich bei Jonas Hirschberg im Wassersportcenter«, holte Freya aus. »Und das hat mich nachdenklich gemacht. Wisst ihr, was der für hochwertiges Equipment anbietet! Ausschließlich die modernsten Boards, eine riesige Auswahl. Und dafür verlangt er ordentlich. Genauso wie für alles andere in seinem Shop. Weil er die Nummer eins am See in seiner Sparte ist. Und wir können es in unserer sein. Wenn wir uns von der Masse an Gasthöfen, Biergärten und Brotzeitstationen abheben wollen, müssen wir etwas anderes bieten. Champagner zum Räuchersaibling und Hummer zum Bier. Bayern meets Saint-Tropez, quasi. Spitzenfisch, edle Tropfen, chillige Musik und ein Ambiente, in dem der gestresste Großstadtmensch die Seele baumeln lassen kann. Nur weil wir hier in den beschaulichen Bergen sind, heißt das nicht, dass wir keinen coolen Style haben.« Erwartungsvoll sah sie in die Runde.

					»Wer soll das teure Zeug denn bestellen?«

					»Berechtigte Frage, Tobias. Eine neue Sorte von Gästen, um die sich derzeit niemand am Walchensee kümmert. Junges, hippes Publikum. Zahlungskräftige Münchner, die übers Wochenende rausfahren, zwar ein wenig wandern, es sich aber in erster Linie gut gehen lassen wollen.«

					»Die kommen aber doch nicht bis hierher.«

					»Doch. Ich habe gesucht und sie gefunden.« Freya setzte sich wieder. Sie war von ihrer Idee überzeugt, das war ihr anzumerken, und sie hatte mit ihrer Begeisterung auch Niklas überzeugt. Natürlich waren sie sich bewusst, dass sie ein Risiko eingingen. Am Walchensee war das meiste auf Wanderer und Sportler ausgelegt. Das Essen deftig, die Lokale einfach. Aber das musste nicht heißen, dass nichts anderes möglich war. »Ausschließlich die Hirschbergs kümmern sich bisher um Gäste der gehobenen Kategorie. Auf deren Parkplatz vorm Hotel parken die teuren Schlitten einer neben dem anderen. Und als ich entlang der Hauptstraße gegangen bin, sind mir die ganzen SUVs und Sportwagen aufgefallen, die an mir vorbeigekommen sind. Es gibt unzählige Villen, Ferienhäuser und Wohnungen hier, deren Besitzer und Mieter auch essen und trinken. Die Kaufkraft ist vorhanden, ganz eindeutig. Wir müssen nur das Potenzial ausschöpfen und den Leuten ein entsprechendes Angebot machen.«

					Tobias gab einen langgezogenen Brummton von sich, stand auf und lief in der Küche auf und ab – einmal, zweimal –, dann blieb er vor Freya stehen.

					»Ja«, sagte er mit Bestimmtheit. »Das könnte funktionieren.«

					»Könnte?« Niklas reichte das nicht. Er wollte eine eindeutige Zusage von seinem Freund.

					»Wird. Es wird funktionieren. Ich finde den Vorschlag deiner Schwester großartig. Walchensee braucht nicht noch einen Biergarten, sondern etwas Exklusives. Damit kenne ich mich aus. Wir müssen den einzigartigen Zauber aus dieser Location rauskitzeln. Den Rest machen wir mit eurem Charme und meinen Kochkünsten.« Tobias klang überzeugt.

					»Du solltest wissen, dass wir momentan nicht viel in Umbauarbeiten investieren können. Was sagst du zur Küche?«

					»Vorübergehend würde ich damit klarkommen. Wenn es dann angelaufen ist, wäre es sicher sinnvoll zu modernisieren. Aber solange noch keine größeren finanziellen Sprünge möglich sind, würde es so gehen.«

					»Heißt das, du machst mit?«, fragte Freya ein wenig atemlos. Sie stellte sich vor Tobias und sah ihn erwartungsvoll an.

					Er hielt ihrem Blick gut stand, und Niklas merkte, dass die beiden wesentlich bessere Verhandler waren, als er. Womöglich war das Testament seines Vaters doch nicht so verrückt. Freya schien von ihnen beiden die Geschäftstüchtigere zu sein. Und sie brauchten unbedingt Tobis Knowhow, ohne ihn würde es nicht funktionieren. Niklas sah auf seine Finger. Bekam er gerade Schwitzhände?

					»Dein Bruder hat mich bereits vor einigen Tagen gebeten, mir die Sache zu überlegen. Das habe ich. Und da war für mich schon klar, dass ich ins kalte Wasser springen würde, wenn mich euer Konzept überzeugt.«

					»Also?«

					Tobias streckte Freya die Hand hin. »Ich bin dabei.«

					Sie schlug ein.

					Niklas sprang auf und umarmte seinen Freund, klopfte ihm begeistert auf den Rücken und lachte. »Mann, gute Entscheidung! Das wird was!« Erleichterung durchflutete ihn, auch seine Schwester wirkte, als sei ihr eine Zentnerlast vom Herzen gefallen. Niklas legte seine Arme um die Schultern der beiden und führte sie zurück an den Tisch. »Draußen können wir viel selber machen. Die Bestuhlung zum Beispiel. Wenn ich die abschleife und neu streiche, macht sie gleich mehr her.«

					Freya fand den Vorschlag gut. »Dazu ein paar schöne Kissen und Tischdecken, hübsche Deko und vielleicht eine Außenbar mit einer Loungeecke …«

					»Loungeecke? Das klingt nach Schnöseln mit gegeltem Haar und teurer Uhr am Handgelenk, die der Herr Papa bezahlt hat.« Niklas verzog das Gesicht.

					»Genau die brauchen wir«, fiel Tobias ein. »Von denen kenne ich in München einige. Wenn wir die kriegen, läuft die Sache. Wo einer von denen hinkommt, ziehen die anderen hinterher. Und in den Kreisen spricht sich das schnell rum. Außerdem, so übel sind die gar nicht. Mit vielen von denen kann man durchaus eine gute Zeit haben.«

					»Ihr wollt aus dem Fischerfleck ein Schickimicki-Lokal machen?« Darüber würde Niklas doch noch mal sprechen wollen. Denn davon war bisher nicht die Rede gewesen. Gehobene Gastronomie, ja. Aber doch keine Champagnerflaschen schwingenden Söhnchen.

					Freya und Tobias sahen einander an. »Ganz genau«, sagten sie wie aus einem Mund.

					»Und damit das klar ist«, setzte Freya hinzu, »wir müssen alle voll dahinterstehen. Wenn die Leute hier im Dorf sich darüber aufregen, was sie wahrscheinlich tun werden, rudern wir nicht zurück. Jonas Hirschberg schämt sich auch nicht für seine Tiki-Alm, und die ist echt geschmacklos. Wir ziehen die Sache gemeinsam durch und geben alles. Nur so wird es funktionieren. Einverstanden?« Sie hob ihr Glas an. Niklas und Tobias griffen ebenfalls nach ihren Gläsern.

					Na gut, dann schlugen sie eben ein neues Kapitel auf, und er würde seine Komfortzone verlassen. Wenn seine Schwester und Tobias sich das zutrauten, würde er hinter den beiden nicht zurückstecken.

					»Auf den Fischerfleck.«

				
					
						6 Freya

					
					Am folgenden Tag teilten die Geschwister Siebert dem Rechtsanwalt mit, dass sie ihr Erbe antreten würden. Doktor Schneider schien sich darüber aufrichtig zu freuen. Freya hatte ein mulmiges Gefühl. Ihr Enthusiasmus, der sie am Vorabend absolut überzeugt hatte sein lassen, schien im hellen Tageslicht zu verpuffen. Als sie jetzt nach der Rückkehr von der Kanzlei mit Stift und Papier durch Garten, Gastraum und Küche schritt, um eine Bestandsaufnahme zu machen, nagten Zweifel an ihr. Riskierten sie ein finanzielles Debakel? Wie es aussah, gab es eigentlich nichts, das so bleiben konnte, wie es war. Die Gästetoiletten entsprachen nicht mehr dem vorgeschriebenen Standard. Und nicht nur die Bestuhlung im Garten bedurfte einer Generalüberholung, auch die im Gastraum drinnen sah mitgenommen aus. Dennoch verströmte der Fischerfleck eine Art morbiden bayerischen Zauber. Und den Zauber wollte Freya unbedingt erhalten, darauf standen die Leute aus der Stadt. Aber das Morbide sollte tunlichst verschwinden. Vielleicht durch nostalgischen Charme ersetzt werden? Oder durch eine Mischung aus Vintage und hip? Freya seufzte und setzte den Boden des Eingangsbereichs mit auf ihre Liste. Der war zwar wunderschön mit blau-gelben Kacheln gefliest, aber seine Patina musste in einer umfassenden Putzaktion unbedingt entfernt werden. Und zwar mit einem Hochdruckreiniger. Hatte hier überhaupt mal irgendjemand in den letzten Jahren gewischt? Der Ausdruck Männerwirtschaft kam ihr in den Sinn, aber das war auch keine Entschuldigung.

					»Ist Tobias schon wieder zurück nach München gefahren?«, fragte sie Niklas, als er mit einer frischen Ladung Räucherfisch hereinkam – Saiblinge, die an Haken von einer Stange hingen. Niklas trug sie mit ausgestreckten Armen in die Küche. Freya folgte ihm.

					»Ja, er muss heute Abend wieder arbeiten.«

					»Meinst du, er macht wirklich, was wir besprochen haben?«

					Auf Niklas’ Jeans und Pullover prangten Rußflecken vom Räucherofen und auf dem Kopf trug er eine Beaniemütze, die ihm das Haar aus der Stirn hielt.

					»Klar.« Er legte die Stange mit dem einen Ende auf der Arbeitsplatte, mit dem anderen auf der Rückenlehne eines Küchenstuhls ab und begann, die Fische abzunehmen. Vorsichtig entfernte er die Räucherhaken. »Unterschätze seine Kontakte nicht. Wenn Tobias sagt, dass er den Münchnern schon mal vom zukünftigen Szenetreff am Walchensee vorschwärmt, der pünktlich zur Sommersaison aufsperrt, dann kannst du dir sicher sein, dass alle Bescheid wissen, wenn es losgeht.«

					»Es beruhigt mich sehr, dass Doktor Schneider gemeint hat, es würde nichts dagegensprechen, wenn Tobias und wir beide zusammen Geschäftsführer werden. Also wegen Papas komischer Formulierung im Testament, meine ich.«

					»Wir zwei müssen halt Besitzer und Eigentümer der Immobilie bleiben und die Gaststätte betreiben. Tobias kann wie wir Geschäftsführer sein. Aber ihm dürfen keine Anteile vom Fischerfleck gehören.«

					»Diese rechtlichen Spitzfindigkeiten …« Freya seufzte. Glücklicherweise hatte der Anwalt ihnen alles erklärt und angeboten, sich um die notwendigen Verträge zu kümmern. Nun sollten sie sich auf das konzentrieren, was sie beeinflussen und ausrichten konnten.

					Mit spitzen Fingern zog Niklas einen Zettel aus der Hosentasche.

					»Was machst du denn da?« Freya konnte kaum mit ansehen, wie er das Papier beim Versuch, es auseinanderzufalten, voller Ruß schmierte.

					»Die Bestellungen vorbereiten.«

					»Du meinst, all diese Fische sind schon verkauft?«

					»Ja. Die Renken von der letzten Räucherung sind komplett weg und die frischen Saiblinge hier, bis auf zwei oder drei, alle vorbestellt.«

					Freya nahm das Blatt Papier und las vor. »Kaiserhof fünfzehn Stück, Hotel Alpenrose zehn Stück, Gasthof Seeblick zwanzig Stück …«

					»Halt, nicht so schnell. Hol doch bitte den Stapel alter Zeitungen aus dem Regal in der Speisekammer. Dann wickeln wir die Fische gleich ein, und ich kann sie ausliefern.«

					Freya hatte sich beim Durchsehen des Vorratsraums schon gefragt, warum Niklas einen Berg alter Tageszeitungen angehäuft hatte.

					»Du lieferst sie aus? Wäre es nicht einfacher, die Leute würden sich ihre Bestellung hier abholen?«

					»Das nennt man Service, Freya. Es kommt gut an, dass ich meine Fische direkt zu den Hotels und Gaststätten fahre. Außerdem haben wir es immer schon so gemacht.« Es klang ein wenig schroff, wie er das sagte. Wahrscheinlich nervte es ihn, dass seine Schwester alles hinterfragte und sich überall einmischte. Aber sie wollte sich einen umfassenden Überblick verschaffen, um zu wissen, wo sie standen. Das mulmige Gefühl kehrte zurück. Würden sie es wirklich schaffen, einen richtigen Neuanfang zu machen? Hätten sie sich das doch besser überlegen müssen? Waren sie zu leichtsinnig und rissen den armen Tobias mit ins finanzielle Verderben? So durfte sie nicht denken. Für Zweifel gab es keinen Platz mehr, nun galt es, voller Überzeugung und Entschlossenheit, die Sache voranzutreiben.

					»Fährst du morgen früh mit mir hinaus auf den See?«

					Niklas’ Frage kam überraschend. Freya zögerte. Eigentlich wollte sie versuchen, eine Bekannte in Stockholm zu erreichen, die ein Café im Bezirk Södermalm betrieb. Mit ihrer ansprechend gestalteten Internetseite und ihren ebenso regelmäßigen wie coolen Instagram-Posts konnte sie sich teure Werbung sparen. Sie sprach gezielt nur das Publikum an, das sie auch in ihrem Lokal haben wollte. Freya wollte sich am nächsten Tag den Internetauftritt genau angucken und die Freundin anrufen, um ihr ein paar Fragen dazu zu stellen. Bestimmt würde ihr das Ideen geben, wenn es um das Marketing für den neuen Fischerfleck ging. Denn sie wollte zur Neueröffnung in den sozialen Medien präsent sein, um den Fischerfleck bewerben zu können. Den Anruf bei ihrer Freundin konnte sie zwar problemlos verschieben, dennoch war Freya von Niklas’ Vorschlag nicht wirklich begeistert.

					»Das hat mir, ehrlich gesagt, früher schon keinen großen Spaß gemacht. Papa hat immer gesagt, ich soll still sein, weil ich sonst die Fische vertreibe. Und meistens war es kalt und klamm.«

					»Kalt und klamm ist es nach wie vor. Aber wir könnten uns auf dem Boot unterhalten. Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn du mitkommst.«

					In seinen Worten klang ein Nachdruck, der Freya spüren ließ, wie wichtig es ihm war. Also erklärte sie sich einverstanden und stand tags darauf um kurz nach vier Uhr morgens fertig angezogen im Hausflur bereit. Draußen war es stockdunkel. So würde es auch noch eine Weile bleiben. Nicht einmal die Vögel waren schon wach und bereit, ihr morgendliches Gezwitscher anzustimmen.

					Niklas gab Freya einen Rucksack, den sie schicksalsergeben schulterte. Müde trottete sie hinter ihrem Bruder hinunter zum kleinen Bootshaus, wo sie Eimer, Plastikwannen und weitere Gerätschaften einluden. Dann kletterte Freya zögerlich in das wackelnde Boot, das ihr Bruder stabil zu halten versuchte.

					»Warum ist das Boot so leise?«, fragte Freya, nachdem sie einige Meter gefahren waren.

					»Es hat einen Elektromotor. Hat Papa voriges Jahr gekauft.«

					Niklas steuerte weit hinaus aufs offene Wasser. Irgendwie gefiel Freya diese Stille, so ganz ohne den Lärm eines Benzinmotors. Wie Niklas in der Dunkelheit navigierte, war ihr schleierhaft. Lediglich die beiden Stirnlampen, die sie über ihren Mützen trugen, spendeten Licht. Und das nur in einem winzigen Radius. Der Wind pfiff kalt, und Freya war froh, dass Niklas ihr einen Anorak geliehen hatte, nachdem er einen kurzen Blick auf ihre viel zu dünne Jacke geworfen hatte. Freya machte sich auf ihrem Sitz so klein wie möglich und kuschelte sich in das übergroße Kleidungsstück. Stumm glitten sie übers Wasser, und Freya beschlich der Verdacht, dass dieser Ausflug ebenso einsilbig bleiben würde wie die früher mit ihrem Vater. Schließlich erreichten sie das erste Stellnetz, das durch eine Boje gekennzeichnet war.

					»Das ist wohl die berühmte Nadel im Heuhaufen«, murmelte sie.

					Niklas lachte leise. »Wenn du erst mal mehr Erfahrung hast, wirst du die auch problemlos finden. Außerdem, wenn man die Netze selber gesetzt hat, erinnert man sich meistens an ihre Position. Und falls nicht, gibt es immer noch GPS.«

					»Wie kommst du auf die Idee, ich könnte mehr Erfahrung im Fischen haben wollen?« Nichts lag ihr ferner. Freya fröstelte.

					Ihr Bruder ignorierte ihren Einwand. Er brauchte Hilfe beim Einholen. Zumindest behauptete er das, und Freya ging ihm zögerlich zur Hand. Es war nicht einfach, das schwere Netz aus dem Wasser zu hieven, Stück für Stück auf das wackelige Boot zu ziehen und die Fische aus den Maschen zu lösen. Gut, dass die Wannen relativ groß waren. Es wäre ihr dann doch unangenehm gewesen, wenn ein Großteil des Fangs wegen ihrer Ungeschicklichkeit wieder über Bord gegangen wäre. Die Arbeit forderte Freyas volle Konzentration, und schließlich hatten sie das Netz geleert. Niklas nickte anerkennend.

					»Das erste haben wir geschafft«, sagte er. »Und weiter geht’s!«

					Freya wagte nicht zu fragen, wie viele Netze sie noch abklappern mussten. Verfroren kauerte sie sich wieder auf die Sitzbank. Ihre Finger fühlten sich an wie Eiszapfen.

					Doch anstatt sofort zur nächsten Boje zu fahren, stellte Niklas nach einer Weile den Motor mitten auf dem See aus, kletterte über eine mit Fischen gefüllte Wasserwanne und setzte sich neben seine Schwester. Das Boot schwankte dabei bedenklich. Er griff nach dem Rucksack, kramte darin herum und reichte Freya zwei Emaillebecher. Dann zog er eine Thermoskanne heraus und goss ein. Köstlicher Kaffeeduft stieg in Freyas Nase. Es kam ihr so vor, als hätte sie sich noch nie im Leben so sehr über ein Heißgetränk gefreut wie in diesem dunklen, kalten Moment auf dem See. Schulter an Schulter saßen die Geschwister im Boot und wärmten sich die Hände an den Bechern. Nachdem Freya einen Schluck von dem wohltuenden Getränk genommen hatte, fühlte sie sich schon viel besser.

					»Und jetzt schau dort hinüber«, flüsterte Niklas und wies in die Ferne, die eben noch schwarz und unheimlich gewesen war. Allmählich tauchte die gezackte Silhouette der Bergkuppen wie aus dem Nichts auf, war erst dunkelgrau und wurde dann zusehends heller. Als die Sonne aufging, gab sie der Welt sachte ihre Farben zurück, bis sie sich mit einem warmen Leuchten die Hänge herunter auf den See ergoss und die Morgenröte Freya ein verzücktes Seufzen entlockte.

					»Schön, nicht wahr? Das ist die beste Belohnung fürs frühe Aufstehen. Jedes Mal. Und hier draußen scheinen die Probleme weit weg zu sein.«

					Freya verstand, was Niklas meinte. Auch sie musste zugeben, dass dieser Anblick sie zutiefst berührte.

					»Ich mag dein neues Konzept. Wirklich! Aber nicht alles, was wir bisher am Fischerfleck gemacht haben, muss geändert werden, weißt du. Manche Dinge will ich beibehalten, wie sie sind.« Seine Stimme klang ernst.

					»Hast du Sorge, dass es dann nicht mehr deins ist, wenn wir modernisieren?« Hatte er deshalb mit ihr rausfahren wollen? Damit sie sah, wie schön alles auch so schon war?

					»Sorge ist es nicht. Eher Skepsis. Versteh mich nicht falsch, ich bin durchaus für Veränderung und für eine Anpassung an die Gegebenheiten. Der Fischerfleck kann und darf auf keinen Fall weiter vor sich hin dümpeln. Aber die Umstellung sollte irgendwie harmonisch ablaufen, finde ich, nicht erzwungen oder übertrieben sein. Nimm zum Beispiel die Fischerei. Ich beliefere fast alle Restaurants am See. Dazu verkaufe ich viel Räucherfisch. Die anderen Familien mit offizieller Fischereierlaubnis machen das ebenfalls. So ist es immer schon gewesen. Und dann gibt es auch noch die Hobbyangler. Damit die Fischbestände im Walchensee konstant bleiben, kümmere ich mich im Bruthaus um eine nachhaltige Nachzucht. Ich will dafür sorgen, dass das Gleichgewicht erhalten bleibt, und dabei nicht zu sehr in der Natur herumpfuschen.«

					»Was sind das für Fische?«, fragte Freya und zeigte auf die Wanne.

					»Hauptsächlich Renken, Seeforellen, Saiblinge und ein paar Barsche und Brachsen. Manchmal fange ich auch einen Hecht, den aber dann mit der Angel.«

					»Meinst du, das Gleichgewicht könnte gefährdet sein, nur weil wir den Fischerfleck geschäftlich hochfahren?«

					»Zumindest sollten wir uns darum bemühen, die Natur weiterhin zu respektieren.«

					»Warum denkst du, das könnte schwierig werden?«

					Freya zog die Lampe von ihrem Kopf, knipste sie aus und ließ ihren Blick über den See bis zu den Bergen schweifen. Sie war ergriffen von der Schönheit und der Ruhe, die sie umgab. Ein Gefühl von Verbundenheit kam in ihr auf. Sie genoss die Möglichkeit, hier draußen so ungestört mit Niklas reden zu können. Hier schienen die emotionalen Hürden verschwunden, die an Land zwischen ihnen standen. Die friedvolle Stimmung ließ keine Negativität zu.

					Niklas sah sie an. »Ich frage mich, ob die Sorte Gäste, die wir uns wünschen, eine negative Wirkung auf uns haben wird. Diese reichen Städter mit Ansprüchen. Es klingt vielleicht albern, aber auch Tobias hat gemeint, er würde es nicht aushalten, immer nur mit diesen Leuten zusammen zu sein, die er aus den Münchner Sternerestaurants kennt. Dafür bin ich nicht der Typ, Freya. Ich geh fischen, wandern und Ski fahren. Klar feiere ich gern. Aber dazu treffe ich mich mit meinen Kumpels auf ein Bier, nicht auf Austern und Champagner. Und wenn es dann so kommen sollte und wir tatsächlich einen höheren Absatz an Fischen haben, werde ich Unterstützung bei der Fischerei und bei der Aufzucht brauchen. Und dann auch bei Verarbeitung und beim Verkauf. Es wird nicht reichen, nur im Gasthaus mehr Personal einzustellen.«

					Das waren wichtige Punkte, die Freya bisher nicht bedacht hatte.

					»Wir machen einen Schritt nach dem anderen«, versuchte sie ihren Bruder zu beruhigen. »Ich glaube sowieso nicht, dass wir von heute auf morgen total ausgebucht sein werden. Alles braucht seine Zeit.«

					»Ich weiß. Tobias kann frühestens in drei Monaten starten, wegen seiner Kündigungsfrist in München.«

					»Das passt. Ich glaube, es ist notwendig, dass wir den Fischerfleck zunächst einmal ganz schließen und einen Neuanfang ankündigen. Ich kümmere mich um unseren Internetauftritt und um die Werbung. In der Zwischenzeit renovieren wir den Gasthof und bereiten alles vor.«

					Niklas goss sich Kaffee nach. »Wir beide?«

					»Um Geld zu sparen, sollten wir so viel wie möglich selber machen. Allerdings wäre etwas Hilfe nicht schlecht.«

					»Tobias hilft natürlich an seinen freien Tagen. Und ich könnte Lena fragen.«

					Das erstaunte Freya. Ihre Cousine hatte doch sicher einen Beruf, von dem sie sich nicht einfach freimachen konnte. Hier ging es ja nicht nur um ein bisschen Putzen und Streichen am Wochenende. Andererseits würde ihnen jede Unterstützung helfen.

					»Lena arbeitet auf dem Hof ihrer Eltern. Sie ist das einzige Kind und wird ihn mal übernehmen. Onkel Georg und Tante Gabi haben die Landwirtschaft mittlerweile reduziert und weniger Milchvieh. Dafür vermieten sie Ferienwohnungen in einem umgebauten Teil des Stalls. Die beiden sind ja noch ziemlich fit und können sicher eine Weile auf Lena verzichten, wenn wir ihnen erklären, weshalb. Ist ja für die Familie.«

					»Ob Lena sich dazu bereit erklären wird?«

					»Keine Sorge. Ich verstehe mich sehr gut mit ihr. Und wie ich sie kenne, ist sie froh über einen Tapetenwechsel.«

					Niklas trank seinen Kaffee aus und räumte Tassen und Thermoskanne zurück in den Rucksack. Es fühlte sich gut an, Dinge mit ihm zu besprechen. Bisher hatte Freya ihre Übersetzungsaufträge online oder am Telefon akquiriert und dann allein zu Hause bearbeitet, die Menschen, mit denen sie beruflich zu tun hatte, nie wirklich getroffen. Das hier war etwas vollkommen anderes. Sie würden richtig zusammenarbeiten, sich gemeinsam die Hände schmutzig machen und all ihre Energie in ein Projekt stecken, das über ihre Zukunft entschied. Freya sah sich um. Die Sonne war vollständig aufgegangen. Leichter Dunst stieg aus dem Schilf am entfernten Ufer. Es versprach ein schöner Tag zu werden. Nicht nur durch das wärmende Getränk fühlte sich Freya belebt.

					»Wenn wir den Fischerfleck schließen, müssen wir auch die Zeit bis zur Neueröffnung finanziell überbrücken«, warf Niklas ein. Zwischen seinen Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Von der Bank kriegen wir nichts mehr. Im Gegenteil, die werden knallhart darauf bestehen, dass wir den Kredit bedienen.«

					Auf der Fahrt zum nächsten Stellnetz dachte Freya nach. Sie hatte gut verdient in den letzten Jahren. Kein Vermögen, aber doch so viel, dass sie einen Teil hatte beiseitelegen können. War sie bereit, ihr Kapital in den Fischerfleck zu investieren? Sie hob den Blick, sah über den See, spürte den Wind auf ihrer Haut und wusste die Antwort. Ja, sie war dazu bereit.

					»Dann machen wir das eben«, rief sie Niklas zu. »Oder sollen wir etwa kneifen?«

					Er saß am hinteren Ende des Boots und steuerte. »Niemals. Wir ziehen es durch und zeigen allen, wozu wir fähig sind.«

					 

					Bis um halb sieben hatten sie sämtliche Stellnetze geleert und als sie den Anlegesteg am Fischerfleck erreichten, wartete eine Überraschung auf die Geschwister.

					»Schau an, wer so früh schon unterwegs ist«, bemerkte Niklas und verzog das Gesicht. Laut rief er, »Sportlich, sportlich.«

					»Guten Morgen. Ich wollte gerade mit meiner Joggingrunde starten, da habe ich dich reinfahren gesehen und auch, dass Freya mit an Bord ist.«

					Jonas Hirschberg stand in Sportkleidung auf dem Steg und streckte die Hand aus, um Freya an Land zu helfen.

					»Einen schönen guten Morgen. Ja, ich habe Niklas heute geholfen.« Sie lächelte, fühlte sich gut nach dem Gespräch mit ihrem Bruder, der frischen Luft und dem erfolgreichen Fischzug.

					»Du scheinst ja schnell wieder Fuß zu fassen in deiner alten Heimat. Schön.«

					»Gibt’s irgendeinen Grund, warum du hier bist?«, ging Niklas schroff dazwischen.

					»Ich wollte Freya fragen, ob ich sie nachher zum Frühstück bei uns ins Sporthotel einladen darf. Und da du als großer Bruder gerade anwesend bist, kann ich auch gleich dein Einverständnis einholen.« Schelmisch blickte er zwischen den Geschwistern hin und her.

					»Sie ist eine erwachsene Frau und braucht für ihre Entscheidungen nicht meine Zustimmung«, brummte Niklas. Es war mehr als offensichtlich, was er von dieser Einladung hielt.

					»Das ist nett, ich komme gerne«, nahm Freya die Einladung an. »Aber erst muss ich Niklas mit dem Fang helfen und mich dann duschen. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich salonfähig bin.«

					»Kein Problem. Sagen wir um neun Uhr?«

					»Perfekt.«

					»Dann drehe ich jetzt meine Runde und freue mich auf dich. Bis später.« Jonas steckte sich Earpods in die Ohren, hob zum Abschied die Hand und trabte locker davon in Richtung Zwergern. Freya sah ihm hinterher.

					»Was der wohl wieder plant?«, brummte Niklas. Er sprang zurück ins Boot, nachdem er es festgemacht hatte, und reichte Freya Rucksack, Eimer und Gerätschaften, bevor sie zusammen die schwereren Wannen heraushievten.

					»Vielleicht will er einfach Zeit mit mir verbringen, um mich besser kennenzulernen. Mal daran gedacht?«

					»Oh, dass er dich besser kennenlernen will, glaube ich auf jeden Fall. Du entsprichst voll und ganz seinem Beuteschema.«

					Genervt stemmte Freya die Hände in die Hüfte. »Was möchtest du mir sagen?«

					Abwehrend hob Niklas seine Hände. »Nichts, ehrlich. Mach dir ruhig dein eigenes Bild von Jonas.«

					»Das habe ich vor.«

					»Aber sei nicht enttäuscht, wenn er versucht, dich auszuhorchen. Bestimmt gibt’s schon die ersten Gerüchte über den Fischerfleck. Hier bleibt nichts lang geheim. Und es würde mich sehr wundern, wenn ein Hirschberg etwas ohne Kalkül oder Hintergedanken macht.«

					Diese Einschätzung ärgerte Freya und sie beschloss, sich von ihrem Bruder nicht beeinflussen zu lassen. Sie würde Jonas unvoreingenommen begegnen.

				
					
						7 Freya

					
					Obgleich Freya um neun Uhr bereits seit über fünf Stunden auf den Beinen war, fühlte sie sich kein bisschen müde. Dafür voller Energie und sehr hungrig. Mit einer gewissen Neugier kam sie am Sporthotel an. Was würde sie erwarten? Freya hatte sich für Jeans, ein schlichtes weißes T-Shirt und einen dunkelblauen Blazer entschieden. Die blonden Haare hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Ein typisch skandinavisch-minimalistisches Outfit, in dem sie sich immer gut fühlte, und das ihr für ein Frühstück im Hotel angemessen schick, jedoch nicht übertrieben erschien.

					Jonas gefiel es offensichtlich, denn er machte ihr gleich ein Kompliment, als er Freya an der Rezeption begrüßte. Das Foyer war geschmackvoll gestaltet. Ein heller Holztresen mit kunstvoll geschnitzten Fronten verströmte in Kombination mit den Bodenholzdielen warmes, traditionelles Flair, das durch einen überdimensionalen Kristalllüster, der von der hohen Decke hing, elegant kontrastiert wurde. Das Personal trug ausnahmslos Tracht. Neben dem Eingang standen Bollerwagen aus rustikalem Korbgeflecht, mit denen das Gepäck der ankommenden Gäste auf die Zimmer transportiert wurde. Von der Rezeption aus konnte man den Barbereich sehen und weiter hinten durch offen stehende Glastüren, einen Teil der Seeterrasse.

					»Wollen wir?«, fragte Jonas und führte Freya auf die Terrasse. Seine Hand lag sanft auf ihrem Rücken, als er sie vorbei an den Gästen zu ihrem Tisch geleitete. Ganz offensichtlich hatte auch er nach seiner Joggingrunde geduscht. Sein Haar war feucht, und er duftete dezent nach einem frischen, herben Männerparfüm, das Freya kannte, dessen Name ihr aber in dem Moment nicht einfiel. Das helle Blau seines Poloshirts betonte die Sonnenbräune seiner Haut. Es spannte an den Oberarmen und betonte seine Muskeln. In einer windgeschützten Ecke direkt an der Hauswand hatte Jonas den schönsten Tisch für sie eindecken lassen.

					»Was für ein Ausblick«, schwärmte Freya. An die Terrasse schloss der Hotelgarten mit bunten Blumenbeeten und eine Liegewiese für die Gäste an, die direkt bis ans Seeufer reichte. Das Wasser glitzerte in der Morgensonne. An diesem klaren Tag zeichneten sich die Berge scharf gegen den Himmel ab.

					»Stimmt, der Ausblick ist nicht zu verachten. Aber der vom Fischerfleck steht unserem in nichts nach.« Jonas rückte ihr den Stuhl zurecht, und sofort erschien ein Angestellter mit einem Tablett.

					»Champagner?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er dem Kellner die Gläser ab und reichte Freya eines. »Der gehört zu unserem Gourmetfrühstück. Ich dachte mir, das haben wir uns heute verdient, nachdem du schon beim Fischen warst und ich eine extralange Runde gelaufen bin.«

					»Gern.« Sie prosteten einander zu. Zwar hätte Freya lieber zuerst etwas gegessen, Alkohol auf nüchternen Magen vertrug sie nicht so gut, aber sie ließ sich nichts anmerken.

					»Ich habe mich ehrlich gefreut, dass du meine Einladung angenommen hast.«

					»Nur weil das Verhältnis zwischen den Sieberts und den Hirschbergs nicht gerade das Rosigste ist, muss es zwischen uns beiden ja nicht zwangsweise genauso sein«, sagte Freya mit entwaffnender Direktheit.

					Jonas verschluckte sich an seinem Champagner und musste husten. »Ah. Ja, da stimme ich dir zu«, pflichtete er ihr dann bei.

					»Ich habe nachgedacht. Über uns. Und ich meine mich zu erinnern, dass wir tatsächlich Freunde waren, damals in der Grundschule.«

					»Stimmt. Und unsere Väter waren ebenfalls befreundet. Dein Papa hat dich oft hierher zum Spielen gebracht. Dort unten, wo sich jetzt die Gartenbar befindet, waren eine Rutsche und ein Sandkasten. Und manchmal war auch noch ein Mädchen dabei …« Er stockte.

					»Rosalie«, half Freya ihm auf die Sprünge.

					»Ja. Stimmt.« Er trank einen Schluck von seinem Champagner und es entstand ein betretenes Schweigen.

					»Alles hat ganz anders ausgesehen,«, sagte Freya schließlich und nutzte den Moment, um sich umzuschauen. Die Gäste trugen Markenkleidung, Designerhandtaschen und teure Schuhe. Es schien fast so, als gäbe es einen Dresscode, denn das Erscheinungsbild der Urlauber war recht einheitlich. Beinahe alle Plätze auf der Terrasse waren besetzt, und beim Herausgehen hatte Freya bemerkt, dass auch drinnen gefrühstückt wurde. Es gab ein üppiges Buffet, das keine Wünsche offenließ, aber Jonas hatte dem Angestellten aufgetragen, ihnen direkt am Tisch zu servieren.

					»Genau, du kennst noch das alte Hotel, das mein Vater von meinem Großvater übernommen hat. Ein, zwei Jahre, nachdem du weggezogen bist, hat er umfassend renoviert. Er wollte das erste Fünf-Sterne-Haus am See haben, und das hat er geschafft. Freilich musste er in der Zwischenzeit noch mal ordentlich nachinvestieren, um die Konkurrenz auf Abstand zu halten. Dafür ist unser Spa auch der beste weit und breit.«

					Er sprach nicht ohne Stolz, aber es kam Freya nicht so vor, als wollte Jonas angeben. »Wenn du magst, zeige ich dir später das Hotel und den neuen Wellnessbereich.«

					»Sehr gern.«

					»Aber jetzt lassen wir uns erst mal das Frühstück schmecken.«

					Ein himmlisches Omelett besänftigte Freyas Magenknurren sofort. Dazu gab es frisches Gebäck, Lachs und verschiedene Aufstriche. Sowohl auf dem Geschirr als auch auf den Stoffservietten prangte das Sporthotel-Logo, ein stilisiertes Wappen mit einem Hirsch und einem Berg darauf, umgeben von fünf Sternen. Sogar auf den Marmeladengläschen war das Logo zu finden mit dem Zusatz »hausgemacht«. Familie Hirschberg betrieb ein konsequentes und einprägsames Marketing. Es schadete nicht, sich umzusehen und Ideen für den Fischerfleck zu sammeln.

					»Das war köstlich. Vielen Dank!«, lehnte sich Freya schließlich mit einem Seufzen zurück.

					Während des Essens hatten Jonas und sie über Belangloses geplaudert. Doch sobald die Teller abgeräumt waren, beugte sich Jonas vor und wurde sehr persönlich.

					»Ich habe gehört, dass du dauerhaft in Walchensee bleiben wirst. Ich finde das sehr gut. Aber was habt ihr eigentlich mit dem Fischerfleck vor? Man munkelt, ihr wollt ihn schließen. Das stimmt sicher nicht, oder?«

					Hatte er sie deshalb mit einem Luxusfrühstück verwöhnt? Weil er sie ausfragen wollte? War der Argwohn ihres Bruders berechtigt? Freya sah Jonas lange an. Sie hatte nicht den Eindruck, als würde er ihr etwas vorspielen, er wirkte offen und ehrlich an ihr interessiert. Und er hielt ihrem Blick stand.

					»Doch, das stimmt. Der Dorfklatsch, der hier anscheinend in Lichtgeschwindigkeit rumgeht, ist korrekt. Aber Niklas und ich sperren nur für eine Weile zu, um in Ruhe zu überlegen, wie wir weitermachen wollen.«

					»Und weitergemacht wird auf jeden Fall?«

					Sie lächelte, beugte sich nun ebenfalls vor und kam Jonas jetzt sehr nahe. »Da kannst du dir aber absolut sicher sein.«

					Ein Schatten fiel auf den Tisch. »Schon halb elf, und du sitzt immer noch hier rum?«

					An diese Stimme erinnerte sich Freya. Sie war kehlig und unangenehm laut. Noch bevor Jonas antworten konnte, sagte Freya: »Daran bin ich schuld, Herr Hirschberg. Ich habe Jonas aufgehalten.«

					Die Jahre hatten es gut mit ihm gemeint. Paul Hirschberg musste mittlerweile die sechzig weit überschritten haben, er war ebenso sonnengebräunt wie sein Sohn, schlank und hatte immer noch volles, wenngleich schlohweißes Haar. Früher hatte er einen Schnauzbart getragen, der war inzwischen abrasiert.

					»Dass sich eine Siebert noch mal zu uns auf die Terrasse verirrt, hätte ich nicht für möglich gehalten. Siehst aus wie deine Mutter, Freya, grüß dich.« Er hielt ihr die Hand hin. Sein Händedruck war fest.

					»Ich habe sie zum Frühstück eingeladen«, erklärte Jonas.

					»Du wirst im Wassersportcenter gebraucht.« Während er das sagte, sah Herr Hirschberg noch immer Freya an und nicht seinen Sohn. Sie empfand seinen Blick als unangenehm durchdringend. Er war einer von diesen Erwachsenen gewesen, die Kinder nicht wirklich wahrnahmen und wenn doch, dann nur, um sie als störend zu empfinden. Das hatte sie noch gut in Erinnerung. Und dass sie ihn nicht gemocht hatte. So sehr sie sich um Unvoreingenommenheit bemühte – daran hatte sich nichts geändert.

					»Ich muss sowieso gehen«, sagte sie und stand auf. Dabei glitt Paul Hirschbergs Blick ungeniert über ihre Figur. Was für ein Kotzbrocken!

					»Dann begleite ich dich hinaus.« Jonas erhob sich ebenfalls.

					Sie verabschiedete sich von Paul Hirschberg, und im Hinausgehen flüsterte Jonas ihr zu: »Tut mir leid, ich hätte mich gern noch länger mit dir unterhalten und dir auch den Spa gezeigt. Aber Papa hat natürlich recht, ich muss rüber ins Center.«

					Draußen vor dem Hotel unterdrückte Freya den Drang, tief durchzuatmen. Was für einen unangenehmen und dominanten Vater Jonas doch hatte. Dazu diese dröhnende Stimme, als müsste jeder hören, was der große Paul von sich zu geben hatte. Jonas hatte es nicht allzu gut getroffen, was seine Eltern anging. Der Vater wie auch die Mutter waren beide ziemlich eigenartige Typen. Freya konnte sich nicht vorstellen, dass Jonas als Kind viel zärtliche Zuwendung erfahren hatte. Allerdings war sie keine Psychologin, und die Familienstruktur der Hirschbergs ging sie nichts an. Das Treffen hier war jedenfalls interessant gewesen.

					Sie warf einen Blick zurück. Hinter der gläsernen Eingangstür des Hotels standen Herr und Frau Hirschberg nebeneinander. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, seine Hände steckten in den Taschen seiner Hose und beide starrten sie ihnen hinterher, in ihren Blicken lag keine Freundlichkeit.

					Freya zog ihr Fahrrad aus dem Ständer und schob es neben Jonas her, bis sie das Surfcenter erreichten.

					»Vielen Dank für das schöne Frühstück«, sagte sie noch einmal.

					»Gibst du mir deine Telefonnummer?«

					»Natürlich.«

					Er holte sein Handy aus der Tasche, und sie tippte ihre Nummer ein. Zum Abschied küsste Jonas sie wieder auf die Wangen, dabei kam er ihren Lippen so nah, dass sich ihrer beider Mundwinkel trafen. An einer platonischen Freundschaft war er eindeutig nicht interessiert.
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